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Mit dem Thema „Ressortübergreifende 
Ansätze und Lokale Entwicklungspart-
nerscha�en“ hatte das Städtenetz für 
die sechste Veranstaltung der Werkstatt-
reihe „Sozialraumorientierung und res-
sortübergreifende Handlungsansätze in 
der Stadtentwicklung und im Quartier“ 
ein Strukturthema gewählt: Welche Ko-
operationsmöglichkeiten in welchen 
Themenfeldern gibt es? Welche Rahmen-
bedingungen brauchen erfolgreiche Ko-
operationen und was sind vorzeigbare 
Projekte? 

Diese Fragen wurden anhand von drei 
ausgewählten Themen diskutiert: in drei 
Impulsvorträgen wurden Kooperationen 
zu den Themen Wohnen/ Wohnungswirt-
scha�, soziale Arbeit und Lokale Ökono-
mie vorgestellt. 

Am Nachmittag wurden die Diskussionen 
anhand weiterer Beispiele fortgesetzt. In 
der vorliegenden Dokumentation wurden 
die Impulsvorträge und die Ergebnisse 
der Werkstattgruppen zu Themenblöcken 
zusammengefasst. 



Begrüßung 
Heinz-Martin Muhle, Leiter des Planungsamtes der Stadt Hamm 
Jutta Stratmann, Städtenetz Soziale Stadt NRW 

Heinz-Martin Muhle, Leiter des Stad
planungsamtes Hamm 
Für die gastgebende Stadt Hamm b
grüßte Heinz-Martin Muhle, Leiter d
Planungsamtes der Stadt Hamm die Tei
nehmenden. Er beschrieb das Program
Soziale Stadt als Blaupause für die For
integrativer Stadtplanung, wie sie heu
State of the Art sei. In Hamm habe ma
bereits früh mit entsprechenden Pr
grammansätzen begonnen: Der „Ha
mer Norden“ war 1993 einer der erste
Programmstadtteile und damit in gewi
ser Weise auch Prototyp für die Umse
zung des Soziale-Stadt-Programms. Sei
dem habe es immer wieder neue Phase
mit einem neuen Aufbruch gegeben, d
von der Stadtverwaltung in jedem Gebi
stets wieder durchlaufen werden müsse
Aktuell habe die Stadt Hamm mit d
Gründung einer Stadtentwicklungsg
sellscha� (SEG) ein neues – und zei
weise auch umstrittenes – Instrume
installiert, um Stadtentwicklung in Par
nerscha� betreiben zu können. Die SE
Hamm sei mit 5 Mio. Euro Kapital au
gestattet, das über eine Erhöhung d
Grundsteuer erwirtscha�et wurde, un
das über die SEG für größere Stadten
wicklungsprojekte eingesetzt werde
solle. Nach einer Phase der anfängliche
Kritik werde inzwischen deutlich, da
die Anstrengungen der Stadt Hamm i
der Ö¡entlichkeit durchaus Anerke
nung fänden, gerade auch im Umga
mit sogenannten Problemimmobilie
Dies sei umso wichtiger, als nicht der gu
Plan entscheidend für gelingende Proje
te sei, sondern das planerische Handel
Und hier seien es neben Verwaltung un
Politik vor allem die Akteure auf der l
kalen Ebene, die Entscheidungen mitb
stimmen. Welche Rahmenbedingunge
hierfür gegeben sein müssen und welc
Form der Ansprache und Einbindung 
geben muss, dies sind wichtige Frage
der heutigen Werkstatt. 
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Jutta Stratmann, Geschä�sstelle des 
Städtenetzes Soziale Stadt NRW 
Dies betonte auch Jutta Stratmann, die 
die Teilnehmenden für die Geschä�s-
stelle des Städtenetzes Soziale Stadt NRW 
willkommen hieß und besonders die Ver-
treterin des Ministeriums für Heimat, 
Kommunales, Bau und Gleichstellung des 
Landes Nordrhein-Westfalen NRW (MH-
KBG NRW) begrüßte. In der Riege der 
Partner für lokale Entwicklungen sei das 
Ministerium ein wichtiger Partner, wenn 
es um die Förderung des Gemeinwohls in 
den Städten gehe. 
Vor dem Hintergrund des Positionspa-
piers des Städtenetzes zur Sozialraum-
orientierung aus dem Jahr 2001 sind die 
diskussionsleitenden Fragen auch bei 
dieser Werkstatt: 

■ Was sind die Herausforderungen und 
Erfolge in der Sozialen Stadt? 

■ Wo besteht weiterer Handlungsbe-
darf? 

■ Was kann das Städtenetz in diesem 
Feld leisten? 
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Wohnungswirtscha� als Quartiersentwickler 

Impulsvortrag I - Kooperation zwischen Stadt und 
Wohnungsunternehmen im Essener Eltingviertel 
Margarete Meyer, Stadt Essen, Amt für Stadterneuerung und Bodenmanagement 

Ralf Feuersenger, Vonovia SE - Quartiersentwicklung Geschä�bereich West 

1 GdW Bundesverband 
deutscher Wohnungs-
unternehmen e.V. (Hg.) 
(1998): Überforderte 
Nachbarscha�en - Zwei 
sozialwissenscha�liche 
Studien über Wohn-
quartiere in den alten 
und neuen Bundeslän-
dern. Köln 

Quelle: Stadt Essen 

Das Thema der Kooperation zwische
Stadt und Wohnungswirtscha� ist kei
neues. Schon in den 1990er Jahren wu
den die Zusammenarbeit – damals unt
dem Titel „Überforderte Nachbarscha
ten“ als Projekt des VdW1 – diskutiert un
erste Modelle für lokale Partnerscha�e
entwickelt. Im Folgenden wird die Zusa
menarbeit der Stadt Essen mit Vonovia i
Eltingviertel der Stadt Essen geschilder
die vor allem in den letzten zwei bis dr
Jahren aufgebaut wurde. 
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Das Setting - Quartiersentwicklung im 
Eltingviertel in Essen 
Ort der Partnerscha� ist das Fördergebiet 
der Sozialen Stadt „Altenessen Süd - Es-
sen-Nordviertel“, das unmittelbar an die 
nördliche Essener Innenstadt angrenzt. 
Das gesamte Fördergebiet umfasst rund 
30.000, das Nordviertel im südlichen Teil 
etwa 7.000 Einwohnerinnen und Einwoh-
ner. Hier liegt das Eltingviertel, um das es 
im Folgenden geht, mit rund 4.300 Men-
schen. 

Das Eltingviertel ist in zwei etwa gleich 
große Gebiete geteilt: Der westliche Be-
reich wird durch Gewerbe dominiert, 
der östliche Bereich durch Wohnen. Im 
westlichen Teilgebiet wird die RWE AG 
auf dem historischen Gelände auch sei-
ne neue Hauptverwaltung ansiedeln. Von 
der Entwicklung des Standortes mit Büros 
für mehrere hundert Mitarbeitende wird 
ein deutlicher Impuls für das Quartier 
erwartet. Eine Vision des Büros Albert 
Speer und Partner für die Entwicklung 
des Gewerbebereiches zeigt die Möglich-
keiten des Gebietes, die unter anderem in 
der Teilrenaturierung der Berne liegen, 
welche den westlichen Gewerbebereich 
durchläu� (s. Abb. rechts). 

Das Eltingviertel pro¬tiert zum einen von 
seiner innenstadtnahen Lage mit dem 
Kreativquartier rund um die Kreuzeskir-
che, zum anderen liegt es an der Strecke 
des kün�igen Radschnellwegs RS1. Das 
neue Universitätsviertel sowie die Uni-
versität selbst liegen in direkter Nachbar-
scha�. 

Bauhistorisch betrachtet stammt die Sied-
lung aus den 1910er Jahren, der Gebäu-
debestand zeigt dies noch heute – wenn 
auch zum Teil als Wiederaufbau. Von den 
knapp 400 Gebäuden stammt der über-
wiegende Teil aus den Jahren vor 1978. 
331 Gebäude werden zu Wohnzwecken 
genutzt, rund 40% davon sind im Besitz 
von der Vonovia SE. Etwa 60 Wohnungen 
be¬nden sich in den Händen einer Köl-
ner Wohnungsgesellscha�. 



Modernisierungsbedarfe im Gebäudeb
stand bestehen bzw. bestanden in folge
der Hinsicht: 

■ Elektro-Nachtspeicherheizungen i
überwiegenden Teil der Gebäude, 

■ Lärmbelastung an den Rändern i
der Nachbarscha� zu den großen Ve
kehrsachsen, 

■ Lu�belastungen durch Emissionen,
■ mangelnde Investitionsbereitscha

bei privaten Eigentümern, v.a. b
kleinen Einzeleigentümern. 

Es wurde ein umfassendes energetisch
Konzept erarbeitet, dessen Ziel die A
sprache auch der Einzeleigentümer i
größerer Zahl ist, um eine Aufbruchsti
mung im Quartier erzeugen zu könne
Um diese übrigen rund 60 % des Besta
des auch in die Quartiersentwicklu
einbinden zu können, wird über die Kf
Bank ein Sanierungsmanager beantra
werden, der eine aktive Ansprache un
intensive Beratung leisten kann. 
In städtebaulicher Hinsicht charakter
sieren die folgenden Punkte das Eltin
viertel: 

■ Historisches Viertel in Bergbauu
gebung, heute RWE Handelsgesel
scha�, STEAG mit Fernwärmevertei
station 

■ Blockrandbebauung 
■ Nordpark Umbau in Planung in d

Nähe 

e-
n-

m 

n 
r-

 
� 
ei 

es 
n-
n 

m-
n. 
n-
ng 
W-
gt 
d 

i-
g-

m-
l-
l-

er 

■ Rheinische Bahn, Radwege 
■ Individualverkehr und Ö¡entlicher 

Nahverkehr sehr gut 
■ Bildungsinfrastruktur vorhanden 
■ RWE-Standort: neue Konzernzentrale 

■ Verrohrter Lauf der Berne 
■ wenig Grün²ächen, aber viele Bäu-

me, schwierige Plätze, teilweise Angs-
träume 

■ zugestellte Innenhöfe 
■ Modernisierungsbedarf bei Gebäu-

den 
■ Grundrisse nicht nachfragegerecht 
■ mangelnde Nahversorgung und feh-

lende Quartiersmitte 

Lage des Eltingviertels 



Die Bewohnerscha� ist deutli
migrantisch geprägt: 56 % haben ein
Migrationshintergrund. Knapp die Häl
der Bewohnerscha� bezieht existen
chernde Leistungen (in den vergangen
Jahren mit steigender Tendenz) – 
rund 950 Personen gehen einer sozi
versicherungsp²ichtigen Beschä�igu
nach. Hinzu kommen Imageproble
des Wohnstandortes sowie Kriminalitä
erscheinungen, die das Leben im Elti
viertel beeinträchtigen. 
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Die frühere Belegungspolitik hat sich
lich zur heutigen Struktur beigetrage
Ein Ausdruck der besonderen Proble
lage sind hohe Fluktuations- und Le
standszahlen: In Teilen lagen sowohl d
Fluktuation als auch die Leerstandsquo
bei rund 10 %. Auf Nachfrage zeigte sic
die Menschen betrachten das Quarti
nicht als ihren Lebensmittelpunkt. 

Auf den Punkt gebracht war das Eltin
viertel ein Quartier am Rande der Ess
ner Innenstadt ohne eigenes Zentru
In der subjektiven Wahrnehmung wur
das Eltingviertel zwischen der Innensta
und Altenessen häu¬g übersehen – m
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sprach auch von dem „vergessenen Vier-
tel“. 

Die Partner 
Die Vonovia SE hatte eine Sondierungs-
studie in Au�rag gegeben und diese dann 
der Stadt Essen vorgestellt. Diese be-
grüßte die Initiative eines Wohnungsun-
ternehmens zur Quartiersentwicklung. 
Bereits etwa zwei Jahre vorher war von 
Seiten des damaligen NRW-Bauministe-
riums das Signal an die Stadt gegangen, 
dass eine Aufwertung des Wohnumfeldes 
unbedingt gemeinsam mit einem Engage-
ment der Wohnungswirtscha� und Inves-
titionen in den Wohnungsbestand einher-
gehen müsse. 

Parallel begannen die Bestrebungen der 
Stadt Bottrop zum InnovationCity roll 
out. In diesem Zusammenhang wurde 
im April 2015 eine Zielvereinbarung zwi-
schen der Stadt Essen, der Vonovia SE, 
der STEAG, der RWE AG, der Emscherge-
nossenscha� und der InnovationCity Ma-
nagement GmbH (ICM) geschlossen, um 
das Quartier gemeinsam voranzubringen. 
Ausschlaggebend war letztlich die hohe 
Investitionsbereitscha� von Vonovia. 

Ziel und Vorgehen 
Das Eltingviertel sollte auf Basis eines 
integrierten Quartierskonzeptes sowie ei-
nes Klimakonzeptes in ö¡entlich-privater 
Partnerscha� integriert und energetisch 
erneuert werden. Angestrebt wurde ein 
liebens- und lebenswertes Viertel der Zu-
kun�, in dem es bezahlbaren Wohnraum 
gibt. 

Zentrales Element der Erneuerungsstra-
tegie war eine frühzeitige, enge Abstim-
mung zwischen Vonovia und der Stadt 
Essen. 

Grundlage der Zusammenarbeit war die 
Sondierungsstudie in Verbindung mit ei-
nem Entwurf zu einem städtebaulichen 
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Konzept, zur Infrastruktur und F
raumplanung sowie einem Moderni
rungskonzept des Vonovia-Bestandes u
entsprechenden Energieversorgun
varianten. 

Die erste Umsetzungsphase beinhalt
die Einrichtung eines runden Tisches, 
zunächst durch die Stadt Essen und s
ter durch ICM geführt wurde, die Erar
tung eines integrierten Energiekonzep
mit Mitteln der KfW, die Erarbeitung
ner Aktivierungs- und Beratungsstrate
zum Umgang mit den Einzeleigentüm
sowie die Errechnung der CO2- und En
gieeinsparpotenziale. Diese erste Ph
ist seit Ende 2017 abgeschlossen. 

Ergebnisse 
Der Wohnungsbestand wird sukzess
modernisiert, die Mieten im moder
sierten Bestand bleiben auch weiter
für die bisherige Mieterscha� erschwi
lich: Ein Drittel der Wohnungen si
ö¡entlich gefördert – bei den übri
modernisierten Wohnungen gab es 
derate Preisanpassungen. Durch z
den Austausch der Nachtspeicherö
gegen grüne Fernwärme konnte für 
Bestandsmieter eine nahezu warmmi
neutrale Modernisierung erzielt wer
(s. auch „Besonderheiten“). 

Insgesamt konnten zahlreiche wohnun
wirtscha�liche sowie soziale Proble
gen konzertiert angegangen werden. 
voraussichtlich zum Jahr 2021 läu� 
aktuelle Investitionsphase der Vono
SE in diesen Bestand und das Quartie
dann wird auch zu klären sein, was 
Quartier darüber hinaus benötigt, 
sich zu stabilisieren. 

Als besonders wichtig für die erfolgrei
Entwicklung im Quartier haben sich f
gende strukturelle Aspekte erwiesen: 

■ Einbeziehen des Quartiersmana
ments im Rahmen des Program
Soziale Stadt Essen (regulär ü
das Institut ISSAB an der Uni D
burg-Essen) 

■ Einrichtung einer Steuerungsgru
und eines gemeinsamen Program

■ Zeitgleiche Aufwertung des Wo
umfeldes 

■ Vereinbarung von Zielen mit ein
Zeithorizont 

Im Bereich der „so� skills“ sei es wich
Vertrauen aufzubauen, die Vereinbar
gen konsequent zu verfolgen, Nachb
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scha�en zu fördern, Imageaufgaben a
zugehen, das Thema Kunst im Quarti
zu fördern und die Ö¡entlichkeit im Blic
zu behalten. 
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Entwurf Zwingliplatz: 
SCAPE, Düsseldorf 
Foto: Vonovia 

Damit konnte auch ein anderer E¡ekt 
erzielt werden: Zu Beginn der Arbeit ver-
banden die Menschen den Namen „El-
tingviertel“ nicht mit ihrem Wohnort. 
Jetzt wird dieser mehr und mehr zum 
(positiven) Begri¡. 

Die Stadt hat in dieser gemeinsamen Zeit 
viele Planungen initiiert und begleitet 
und so Voraussetzungen für die kün�i-
ge Umsetzung gescha¡en. Zudem wur-
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den weitere Gebiete zur Fortsetzung d
erfolgreich erprobten Zusammenarb
identi¬ziert: In den Essener Stadtt
len Katernberg und Altenessen werd
derzeit ebenfalls Kooperationen mit d
Wohnungswirtscha� umgesetzt. 
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Die Freiraumgestaltung für den Innenh
wurde durch Vonovia im Rahmen ein
freiraumplanerischen Wettbewerbs 
Au�rag gegeben, der die Wünsche der B
wohnerscha�, aus Politik und Kommu
mitberücksichtigen sollte. So wurde z.
eine Mieterwerkstatt durchgeführt. He
te beleben ein Café und eine Arztpra
den neu erbauten „Zwingliplatz“. Die 
nanzierung folgte über Vonovia. 
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Quartiershausmeister, das „fliegende Auge im Quartier“ 
Die Stadt Essen erhält für drei Jahre gemeinsam mit den drei Trägern 
Sozialdienst Katholischer Frauen (SKF), Diakonie und Essener 
Arbeits und Beschä�igungsgesellscha� BIWAQ-Fördermittel 
für verschiedene Sozialberatungen und für die Bereitstellung 
der Quartiershausmeister. Seit 2015 werden diese aus ESF-
Mitteln und den Eigenanteilen der Träger und der Stadt Essen 
bezahlt. Zielgruppen sind dabei Bewohnerinnen und Bewohner 
des Quartiers im Transfereinkommensbezug. Die von Vonovia 
eingesetzten Objektbetreuer kennen die Quartiershausmeister, 
was für beide Seiten im Sinne eines guten Austausches von Vorteil 
ist. In Köln werden ebenfalls Quartiershausmeister eingesetzt. Hier 
werden die Stellen durch drei Wohnungsunternehmen finanziert. 

Leitidee der Umgestaltung war: Ein
vollumfängliche Innenhofgestaltun
als Ergänzung zur hochwertigen Gebä
demodernisierung und die Gestaltun
lebenswerter Freiräume für neue Ku
dengruppen. Die Vorschläge zur Mode
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nisierung und Umgestaltung der Höfe 
sind inzwischen umgesetzt. 

Seitens der Stadt Essen gab es einen frei-
raumplanerischen Wettbewerb für den 
zentralen ö¡entlichen Quartiersplatz, 
den Eltingplatz, und weitere Freiräume 
mit vorlaufender Urbaner Intervention 
und ergänzenden Beteiligungsmöglich-
keiten für die Bewohnerinnen und Be-
wohner. 

Förderung und Finanzierung 
Sowohl für Maßnahmen in den Wohnun-
gen, als auch für den Außenraum (Wohn-
umfeld und Barrierefreiheit), konnten 
Gelder der Wohnraumförderung (NRW. 
Bank: BestandsInvest) genutzt werden, 
die in verschiedenen Bauabschnitten be-
willigt wurden. Maßnahmen der Sozialen 
Stadt, insbesondere der Bewohneraktivie-
rung, wurden über den Verfügungsfonds 
und Sponsoring der Vonovia SE ¬nan-
ziert (Lichterfest, Bewohnerstammtisch, 
Tre¡punkt pop-up-gallery HERMANN, 
Künstlerstipendien, creative lab). Neben 
den baulichen werden somit auch sozia-
le und nachbarscha�sfördernde Akzente 
gesetzt. 

Fördermittel der KfW wurden für die 
Erarbeitung des Energetischen Konzep-
tes eingesetzt, nachfolgend ist ein Sanie-
rungsmanager vorgesehen, die Mittel 
sind neu zu beantragen. 

Aus dem Bundesprogramm „Bildung, 
Wirtscha�, Arbeit im Quartier“ (BIWAQ) 
²ießen noch bis Ende 2018 ESF-Mittel 
in das Quartier. Gefördert werden Bera-
tungsangebote für Familien im Hartz-IV-
Bezug sowie Quartiershausmeister. 

Mit Eigenmitteln plant Vonovia den Bau 
einer Kita im Quartier – denn Quartier-
sentwicklung bedeutet auch auf die sozia-
le Struktur zu schauen und dort zu unter-
stützen, wo Bedarfe sind. 

Die Besonderheiten 
Obwohl die Kaltmiete nun zum Teil ober-
halb der Bemessungsgrenze für die „Kos-
ten der Unterkun�“ liegt, können die Von-
ovia-Mieterinnen und -Mieter des sog. 
Victoriahofes in ihrer Wohnung bleiben. 
Grund ist eine Vereinbarung zwischen 
dem Jobcenter, dem Amt für Soziales und 
Wohnen sowie Vonovia: Für die Beitrags-
bemessung gilt in diesem Pilot-Gebiet die 
Bruttowarmmiete (statt üblicherweise 
die Bruttokaltmiete). Diese Möglichkeit 
wurde erstmals mit der Allbau im Süd-
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Ost-Viertel erprobt und soll nun auch a
andere Quartiere übertragen werden, u
zu erreichen, dass energetische Erneu
rung nicht automatisch zu einer sozial
Verdrängung führt. 

Resümee / Merkposten 
Als Voraussetzungen für eine erfolgr
che Zusammenarbeit haben die Partn
Stadt Essen und Vonovia folgende Punk
identi¬ziert: 

■ Partner müssen sich „kennenlerne
■ Vertrauen und gemeinsame Ziels

zungen/Wille sind wichtig 
■ Es muss bei allen Beteiligten die B

reitscha� bestehen, Dinge möglich 
machen 

■ Handlungsstrategie ausarbeiten u
Ausweitungen zulassen 

■ Detaillierte Ausformulierungen 
der Zielvereinbarung sind nicht zwi
gend erforderlich 

■ Einbindung in laufende Quartiers
beit gut einplanen 

■ Ein Förderkontext kann hilfreich 
der Quartiersentwicklung sein – 
aber kein Muss 

Aus Sicht der Stadt war es zudem wichti
dass die Zielvereinbarung weitere Partn
miteinschließt, um auch für zukün�i
Strategien ein breites Bündnis zu habe

Die Moderation des Prozesses am Rund
Tisch - gefördert über KfW-Mittel - wur
zeitweilig von Externen übernommen. 

Die Rolle der Wohnungswirtscha� ist 
bei bedeutend: Es wurde sicht- und sp
bar, dass eine Aufbruchsstimmung i
Quartier durch unmittelbares Hande
der Wohnungswirtscha� erzeugt bz
aufrechterhalten werden kann, so das 
sümee der Vortragenden. 

In der anschließenden Diskussion gi
es schwerpunktmäßig um die Motivati
der Vonovia SE, sich über die Moder
sierung hinaus im Bereich der Siedlun
entwicklung zu engagieren. Hier kr
tallisierten sich zwei Punkte heraus: E
ganzheitliches Verständnis von Wohn
und Stadtentwicklung sowie die persö
liche Haltung von handelnden Person
im Unternehmen. Bei ersterem sei 
entscheidend, dass es dem Unternehm
nicht nur um reine Modernisierun
maßnahmen gehe, sondern dass es si
als Player in der Stadtentwicklung se
der das Quartier als Ganzes und die Ko
mune als Partner betrachtet. Mit di
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Ein 4-Säulen-Prinzip - Modell auch für andere? 

Säule 1 / Invest 
Unternehmerische Entscheidung zur Investition 
Säule 2 / Partner 
Die koordinierte Zusammenarbeit mit allen Partnern 
Säule 3 / Perspektive 
Von der Bestands- zur Quartiersentwicklung 
Säule 4 / Strukturen 
Studien, Letter of Intent, Personal, Netzwerke, Runder Tisch 

ser Grundhaltung können kommunale 
Investitionen durch unternehmerische 
Investitionen ¬nanziell anders begleitet 
werden und eine gemeinsame Strategie 
entstehen. Diese Strategie wurde im Fall 
des Eltingviertels mit einer personellen 
Entscheidung verknüp�, indem Herr 
Feuersenger als Mitarbeiter von Vonovia 
ausschließlich für die Begleitung der ge-
planten Investitionen und der Umsetzung 
der im Letter of Intent bekundeten Anlie-
gen bereitgestellt wurde, der sich auch als 
Quartiersentwickler und Netzwerker im 
Quartier betätigt. 

„Wir gehen diesen Weg, weil wir 
glauben, dass er für alle erfolg-
reich wird.“ 
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Wohnungswirtscha� als Quartiersentwickler 

Werkstatt I - Zusammenarbeit mit Wohnungsunter-
nehmen und Eigentümerinnen und Eigentümern 

Input und Moderation: Horst Günter Lankers, Stadt Bergheim 

2 Aus Gründen der Les-
barkeit wird in diesem 
Text auf die Benennung 
beider Geschlechter 
bei Verwendung der 
Begri�e „Wohnungsei-
gentümer“, „Einzel-
eigentümer“ und 
„Eigentümergemein-
scha�en“ verzichtet. 
Es sind jedoch explizit 
beide Geschlechter 
damit angesprochen. 
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2. In der Regel gibt es einen Verwalter 
nach dem Wohnungseigentumsge-
setz (WEG), der den Überblick über 
die gesamte Eigentumsmasse hat. 

Im Mittelpunkt der Diskussion am Nach- Diesen muss die Kommune mit ins 
mittag standen vor allem die bisheri- Boot holen, da er maßgeblich zu ei-
gen Erfahrungen der Teilnehmenden nem guten Zugang zu den Eigentü-
mit der Kooperationsbereitscha� von merinnen und Eigentümern beiträgt. 
Wohnungseigentümern2  in der Quartier- Allerdings be¬ndet er sich selbst in 
sentwicklung. Zudem ging es zum einen einer schwierigen Position. Denn so-
um die Frage nach der Aktivierung neu- bald er der Eigentümergemeinscha� 
er Partner – auch um konkrete Themen, eine Maßnahme vorschlägt, die Geld 
wie zum Beispiel die Barrierefreiheit im kostet und nicht im Interesse der Ei-
Wohnungsbereich, zu bearbeiten. Und gentümergemeinscha� liegt, riskiert 
schließlich wurde diskutiert, wie sich er unter Umständen seinen Job. 
Räume für Begegnung im Quartier schaf- 3. Die Investitionsbereitscha� privater 
fen lassen. Eigentümerinnen und Eigentümer 

ist gering. Die Rücklagen für – auch 
Zum Einstieg schilderte Herr Lankers, durchaus nachvollziehbare – Investi-
Geschä�sführer der Entwicklungsgesell- tionen sind meist zu niedrig, andere 
scha� Bergheim, seine Erfahrungen mit Mittel stehen o� nicht zur Verfügung. 
der Zusammenarbeit mit Wohnungsei- Der WEG-Verwalter kann aber nur 
gentümern, die auf einem intensiven Ver- Reparatur- oder Modernisierungs-
handlungsprozess mit Einzeleigentümern au�räge erteilen, wenn ausreichend 
und Wohneigentumsgemeinscha�en im Geld auf der Bank zurückgelegt ist, 
Stadtteil Bergheim Süd-West beruhen. da er sonst riskiert, auf den Kosten 

sitzen zu bleiben. Daher wird meist 
Seine Lehren aus dem Projekt: nichts unternommen. 

4. Der Verwalter ist nicht für die Ver-
1. Die Arbeit mit Wohnungseigentü- mietung zuständig, das macht jeder 

mern ist eine Arbeit mit Menschen. Eigentümer und jede Eigentümerin 
Bei einem Wohnungsunternehmen selbst. Dadurch entstehen schwierige 
kann man eine rationale Entschei- Konstellationen in den Häusern, da 

dung erwarten, die auf der Einschät-
zung beruht, ob sich eine Investition 
lohnt oder nicht. Bei privaten Einzel-
eigentümern, insbesondere jedoch 
bei Eigentümergemeinscha�en, ist 
dies ungleich schwieriger, da die-
se, so die Erfahrungen in Bergheim, 
nicht rational und ökonomisch im 
unternehmerischen Sinne, sondern 
gemäß den Anforderungen ihrer pri-
vaten Wohn- und Lebenssituation 
und o� eher emotional handeln. Vor 
allem agieren in einer Eigentümer-
gemeinscha� alle Parteien als unter-
schiedlich sozialisierte Einzelfälle in 
verschiedenen Lebensphasen. Es gibt 
keine gemeinsame Haltung als ver-
antwortliche Gemeinscha�. 



es kein abgestimmtes Handeln in d
Wohnungsbeständen gibt. 

5. Entscheidend für die Handlungs
higkeit im Rahmen der Stadtentwi
lung ist die Selbstnutzerquote – a
der Anteil der Eigentümerinnen u
Eigentümer, die ihre Wohnung
selbst bewohnen. Wenn diese Qu
hoch ist, hat man in der Regel ei
funktionierende und ansprechb
Eigentümergemeinscha�. Bei viel
Fremdmietern sinkt der Zusamm
halt und entsprechend auch das ko
dinierte Handeln der Eigentümer
nen und Eigentümer. 

Thema 1: Wie geht der ers
Schritt bei der Kontaktaufnah
zu Wohnungseigentümern? 
gehe ich auf Wohnungsunterne
men zu, wie gelingt es, Einzel
gentümer mitzunehmen? 

Wie kann man vorgehen, wenn die W
nungswirtscha� nicht aktiv auf die St
zu geht, sondern man bei den Untern
men „Klinken putzen“ muss? Die 
ternehmen werden o� als sehr zurü
haltend erlebt. Schwierig gestaltet si
die Kontaktaufnahme insbesondere 
Einzeleigentümern. Die Anforderung
des Datenschutzes und der sehr unt
schiedliche Umgang der Kommunen 
demselben erschweren sie zusätzlich. 
wurde berichtet, dass es zum Teil bis 
einem Jahr gedauert habe, um die Eig
tümerdaten zu erhalten – trotz einer 
au�ragung durch die Stadt selbst. 

Bei Wohnungsunternehmen ist diese e
te Kontaktaufnahme zunächst einfach
weil es klare Strukturen und Anspre
partner gibt. Aber wie kommt man da
zu einem gemeinsamen Projekt – a
zum „zweiten Schritt“? Lohnt es si
hartnäckig zu bleiben, auch wenn m
weiß, dass ein benachteiligtes Quart
von einem Unternehmen eher nachr
gig betrachtet wird? 

Tipp 1: „Klinken putzen und am B
bleiben“ – Briefe schreiben – Einlad
mit konkreten Anlässen vor Ort o
zum o�enen Austausch – Telefoniere

Das Beispiel Duisburg-Laar 
(Anke Gorres, Entwicklungsgesellsc
Duisburg mbH (EG DU), Stadtteilmana
ment Duisburg Laar, Handlungssch
punkt Immobilien- und Wohnungsw
scha�) 
Die Erfahrung aus Duisburg-Laar zei
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dass es sich lohnt, hartnäckig zu bleiben. 
Zwei Jahre lang hat die Mitarbeiterin der 
EG DU versucht, die Managementebene 
eines großen Wohnungsunternehmens 
einzuladen, was schließlich mithilfe des 
Oberbürgermeisters auch gelang. Aller-
dings resultierte daraus zunächst keine 
Bereitscha� des Unternehmens, sich im 
Quartier zu engagieren. Denn die Ver-
waltungen der großen Unternehmen sei-
en zum Teil so weit von ihren Beständen 
entfernt, dass sie die Situation vor Ort o� 
falsch einschätzen. Erst die konkrete An-
frage der EG DU danach, ein Mieterfest 
im Quartier zu veranstalten, führte dazu, 
dass die zuständigen Vertreter für die 
Ö¡entlichkeitsarbeit des Unternehmens 
nach Duisburg kamen und sich ein Bild 
vor Ort machten. So sahen sie zum Bei-
spiel auch, dass das vom Unternehmen 
installierte Mieterbüro gar nicht mehr 
existierte. Nun gibt es in Laar ein Mieter-
fest, und das Unternehmen renoviert die 
Fassaden. 

Wenn es gelungen ist, ein Unternehmen 
oder Einzeleigentümer zur Zusammen-
arbeit zu bewegen, kann vieles leichter 
werden. Dennoch bleibt es eine zentrale 
Aufgabe – gerade in einem Quartier mit 
vielen Einzeleigentümern – Investitionen 
und aktive Mitwirkung durch kleinteili-
ge Projekte und fortlaufende Ansprache 
anzuschieben. Dem liegt das Verständnis 
zugrunde, dass Wohnungseigentümer 
nicht nur gegenüber ihrer Wohnung, son-
dern auch gegenüber dem näheren Um-
feld eine Mitverantwortung haben. 
Als ein erfolgreicher Weg zur Errei-
chung der Eigentümerinnen und Eigen-
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tümer hat sich in einem Fall erwiese
zunächst breit und ö¡entlichkeitswir
sam zu einem o¡enen Gespräch einz
laden, das einem Austausch und gege
seitiger Information dienen sollte. Üb
Mund-zu-Mund-Propaganda darüb
wer voraussichtlich teilnehmen wird, i
im Beispielsfall eine gewisse Dynam
entstanden, die viele dazu bewogen h
der Einladung zu folgen. Entscheidend i
hier auch, wer zu dem Gespräch einlädt
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Tipp 2: Suche UND biete: Nicht mit l
ren Taschen kommen 
Als Stadt muss man den Wohnungsunt
nehmen etwas anbieten können, de
auch für diese muss sich eine Investiti
letztlich rechnen, und sie müssen wi
scha�lich handeln. Der Mehrwert ka
zum Beispiel darin liegen, die Untern
men durch eine Förderung ¬nanziell 
entlasten. So wird in vielen Städten
NRW ein Fassadenprogramm angebot
das bereits viele Eigentümerinnen u
Eigentümer motiviert hat, zu investier
Der entscheidende Faktor ist, dass m
hier eine konkrete Förderung anbiet
kann. Zum anderen können auch dur
begleitende Maßnahmen höhere Ren
ten erzielt werden. Wenn eine Stadt 
Umfeld von Wohnungsbeständen a
wertet, dann ist die Wahrscheinlichk
höher, dass der Wohnungseigentü
nachzieht. Allerdings funktioniert d
nicht immer automatisch. Denn es g
auch die Erfahrung, dass einzelne Unt
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nehmen diese Aufwertung mitnehmen, 
ohne selbst zu investieren. Dies ist vor 
allem dort zu beobachten, wo ein hoher 
Druck auf dem Wohnungsmarkt herrscht 
und sich deshalb die Wohnungen auch 
ohne größere Investitionen vermieten 
lassen. Wichtig sind daher ein enger Aus-
tausch mit den Unternehmen – vielleicht 
in einem gemeinsamen Arbeitskreis 
Wohnungswirtscha� – die Entwicklung 
einer gemeinsamen Strategie (oder die 
Abstimmung der jeweiligen Strategien 
aufeinander) und ggf. auch der Abschluss 
einer gemeinsamen Vereinbarung. Da-
bei muss bedacht werden, dass sich an 
einem Arbeitskreis oder Runden Tisch 
Wohnungswirtscha� in der Regel nur die 
kooperationsbereiten Unternehmen ein-
¬nden. 

Tipp 3: Das Gegenüber kennen – die Mo-
tivation des Handelns verstehen 
Gerade im Umgang mit Wohnungseigen-
tümergemeinscha�en geht es o� weniger 
um kaufmännische Fragestellungen, son-
dern um emotionales Verhalten und o� 
auch die Durchsetzung persönlicher Po-
sitionen gegenüber den Miteigentümern. 
In diese Gruppen gilt es geeignete Zugän-
ge zu ¬nden. 

Zudem mangelt es o� schlicht an immo-
bilienwirtscha�lichem Verständnis: In 
einem Gebiet, in dem der Niedergang 
schon weit fortgeschritten ist, entstehen 
solange keine Impulse, wie die Menschen 
nicht verstehen, dass der Wert eines Hau-
ses verfallen kann. Dabei lässt sich der 
Wert einer Immobilie, die derzeit einen 
Null-Wert hat, in einfachen Schritten und 
mit vergleichsweise geringen Investitio-
nen wieder steigern. 

Gleichzeitig haben viele Privateigentümer 
falsche Vorstellungen von einer realisti-
schen Rendite ihrer Immobilie. Viele Ein-
zeleigentümer betrachten ihre Wohnung 
als Alters- und Lebensversicherung und 
erho¡en sich entsprechende Mieteinnah-
men. Dabei sind die Wohnungen vielfach 
nicht an die heutigen, geschweige denn 
an die zukün�igen Anforderungen an 
Wohnen angepasst. Zwischen der indivi-
duellen Investitionsbereitscha� und der 
Renditeerwartung besteht eine hohe Dis-
krepanz, die jedoch o� auf Unwissenheit 
beruht. Hier helfen Informationen. 

Bei der Planung von Projekten und In-
vestitionen sind die unterschiedlichen 
Laufzeiten von Maßnahmen sowie ver-
schiedene Planungshorizonte zu berück-
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sichtigen. Wohnumfeldprojekte werd
meist kurzfristig realisiert, Strategi
zur Entwicklung von Wohnungsbest
den haben eine längere Perspektive. 
dem sind Investitionen unterschiedli
zu werten. Manche rechnen sich schn
andere erst später, andere werden 
keine Rendite erzielen – zum Beisp
die Einrichtung von Künstlerateliers
Leerständen auf Kosten eines Wohnun
unternehmens: Zwar stellen diese ein
Gewinn für den Stadtteil dar und leist
somit eventuell einen Beitrag zur Sta
lisierung der Wohnungsbestände, ab
es gibt keine bezi¡erbare Rendite. In s
chen Fällen kommt es auf die Geschä
führung eines Unternehmens und i
Verständnis für Quartiersentwicklung 
inwieweit sie sich auf solche Investit
nen einlässt. 

Tipp 4: Manchmal muss man warten, 
die richtige Erkenntnis einsetzt. 
Aus Essen wurde von einem Quarti
berichtet, das sich in einem sehr deso
ten Zustand befand. Alle Versuche, ei
Kooperation mit einer Wohnungsges
scha� aufzubauen, waren gescheite
Erst als letztlich ein Punkt erreicht w
an dem ein Agieren unausweichlich w
hat das Unternehmen von sich aus d
Kontakt zur Stadt gesucht, und es e
stand die Energie, die notwendig war, 
gemeinsam eine Aufwertung in Gang 
setzen. 

In Wohnungsbeständen, in denen es ei
große Zahl alter Menschen gibt, z. B. 
den traditionellen Wohnungsgenosse
scha�en, tritt das Thema meist späteste
dann auf die Tagesordnung, wenn es d
ersten unbemerkten Todesfall gibt. Da
beginnt jedes Unternehmen sich Ged
ken zu machen, ob es etwas ändern m
und eigene Wohn- und P²egemodelle e
wickeln sollte. 

Thema 2: 
Wohnmodelle für Ältere / Barri
refreiheit im Bestand 

Wie kann man in Stadtvierteln mit 
nem hohen Anteil an älteren Mensch
darauf hinarbeiten, dass Heimumzü
vermieden oder immerhin verzögert w
den können - z. B. durch Angebote z
Tagesp²ege, wohnungsnahe Tre¡pun
oder Serviceangebote aber auch dur
die barrierefreie Gestaltung und Or
nisation von Räumen, Wohnumfeld u
Alltagsabläufen? Und: Was können wir
der Sozialen Stadt für diese Themen tu
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Wer braucht was und wo gibt es das, was 
man braucht? 
Am Anfang stehen viele Fragen: Was ge-
nau ist „Barrierefreiheit“? Im allgemei-
nen Sprachgebrauch ist dies nicht ein-
heitlich de¬niert. Wer ist die Zielgruppe 
eines barrierefreien Wohnungsangebotes 
und wer möchte und wer MUSS in einer 
barrierefreien Wohnung leben? Passen 
Angebot und Nachfrage zusammen? Und 
damit verbunden ist wiederum die Fra-
ge: Wie stellen wir den Bestand (sowohl 
den ö¡entlichen Wohnungsbestand, als 
auch den in privater Zuständigkeit) so 
dar, dass er zugänglich wird, und dass An-
sprechpartnerinnen und Ansprechpart-
ner bekannt sind?“ Um vor allem diese 
letzte Frage zu beantworten, hat in einer 
Kommune als erster Aufschlag zu mehr 
Transparenz ein gemeinsames Gespräch, 
initiiert durch die Sozialplanung, stattge-
funden. Die Akteure haben sich zudem in 
den Runden Tisch Wohnungswirtscha� 
des Planungsamtes eingebracht, der al-
lerdings nur einmal im Jahr tagt. Ziel der 
Aktivitäten ist: Die Menschen müssen 
wissen, wo es die Wohnung gibt, in der 
sie leben können. 

Barrierefreiheit entsteht durch … 
Die Bandbreite bei der Scha¡ung von Bar-
rierefreiheit reicht „von 0 bis 100“: Von 
der Unterstützung von Menschen beim 
Umzug in eine andere Wohnung über den 
(meist nur) barrierearmen Umbau der 
Bestandswohnung bis hin zur Errichtung 
neuer, komplett barrierefreier Wohn-
quartiere. Allen Strategien liegt die Frage 
zugrunde, was man tun kann, damit Men-
schen für eine längere Zeit in ihrer eige-
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nen Wohnung leben können. In erster I
stanz gilt es, Barrieren zu reduzieren, w
„eigentlich immer geht“. Dabei muss d
ferenziert werden, an welchen Stellen e
barrierearmer Umbau ausreicht und 
eine tatsächliche Barrierefreiheit herz
stellen ist. Was das bedeutet, ist in ein
entsprechenden DIN geregelt (siehe K
ten). Barrierefrei bedeutet schwellenl
ins Haus und auf die Etage kommen 
können. Rollstuhlgerecht bedeutet dar
ber hinaus auch, sich schwellenlos in d
Wohnung bewegen zu können, dass d
Türbreiten abgestimmt sind und z. B. d
Waschtisch im Badezimmer unterfahrb
ist. Im praktischen Alltag entstehen da
Probleme, wenn die Begri¶ichkeit
nicht korrekt verwendet werden. Dies i
nur lösbar, wenn im Einzelnen nachg
fragt wird. 
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DIN 18040-2 gilt für die barrierefreie Planung, Ausführung und 
Ausstattung von Wohnungen, Gebäuden mit Wohnungen und 
deren Außenanlagen, die der Erschließung und wohnbezogenen 
Nutzung dienen. Die Anforderungen an die Infrastruktur der 
Gebäude mit Wohnungen berücksichtigen grundsätzlich auch 
die uneingeschränkte Nutzung mit dem Rollstuhl. Innerhalb von 
Wohnungen wird unterschieden zwischen barrierefrei nutzbaren 
Wohnungen und barrierefrei und uneingeschränkt mit dem 
Rollstuhl nutzbaren Wohnungen. 

[Quelle: Beuth-Verlag], gefunden auf https://nullbarriere.de/ 
din18040-2.htm, Zugri§ am 29.05.2018 

Finanzierungsherausforderungen un
-möglichkeiten 
Im Rahmen der sozialen Wohnrau
förderung gibt es in NRW über d
NRW.Bank die Möglichkeit, sowohl d
„Hardware“, also die barrierefreie Au
stattung der Wohnung, als auch die „So
ware“ (P²egeeinrichtungen, Gemei
scha�sräume) aus einer Hand zu förder
Natürlich braucht es einen Träger für ei
solche Einrichtung3. Schwierigkeiten we
den u. a. an zwei Stellen gesehen: Zu
einen ist P²ege zum Geschä�smode
avanciert. Die Städte bieten P²egelei
tungen an, gleichzeitig gibt es auf diese
Feld viele private Anbieter – und dam

 eine gewisse Konkurrenzsituation. Zu
anderen wird es problematisch, wen
P²egebedür�ige ¬nanziell nicht gut au
gestattet sind und Leistungen notwend
werden, die von den P²egeversicheru
gen nicht abgedeckt sind. In Essen wur
hierzu ein Stadtteilservice eingerichte
der über die Beschä�igungsgesellscha

 ten entsprechende Leistungen für die
Menschen anbietet. 
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3 Vgl. hierzu den 
Beitrag „Wohnen i
Mattlerbusch“ in de
Dokumentation der
Werkstatt des Städte
netzes Soziale Stadt 
NRW zum �ema „
klusion im Quartier
vom 14.11.2017 

Barrierefreies Wohnen braucht mehr 
als nur bauliche Barrierefreiheit 
Wohnungsunternehmen sind für das 
barrierefreie Wohnen wichtige Player 
im Quartier, weil sie viele Wohnungen 
in ihrer Zuständigkeit haben. Allerdings 
werden viele Vertreterinnen und Vertre-
ter der Wohnungswirtscha� hinsichtlich 
der Förderung von Barrierefreiheit als et-
was träge wahrgenommen, und ihre Zu-
sammenarbeit mit sozialen Trägern oder 
P²egediensten könnte deutlich weiter-
entwickelt werden. Derzeit bringen vor 
allem die sozialen Träger Impulse und 
Know-how mit ein (z. B. im Bereich der 
haushaltsnahen Dienstleistungen oder 
der Kurzzeitp²ege). 

Allerdings sind soziale Träger vor allem 
im Bereich der P²ege in der Regel nicht 
gebietsbezogen aufgestellt. Die Akteure 
in der Sozialen Stadt haben deshalb eine 
wichtige Mittlerfunktion. Man muss mit-
einander ins Gespräch kommen und Part-
ner für Angebote im Quartier mit kon-
kreten Fragen suchen, z. B. ob Interesse 
beispielsweise an einem Demenzwohn-
projekt o.Ä. besteht. Nur barrierefreie 
Wohnungen reichen nicht aus, es braucht 
auch die „So�ware“. 

In Essen Altendorf wurde beispielsweise 
eine P²egestation eingerichtet, die u. a. 
einen Rikschaservice für ältere Bewohner 
anbietet, um so die Mobilität aufrechtzu-
erhalten. 

Ein anderes Thema ist die soziale Wohn-
raumförderung. Die Stadt Essen hat 
grundsätzlich eine Quote von 30 % für 
ö¡entlich geförderten Mietwohnungsbau 
(sozialer Wohnungsbau) auf allen städti-
schen Grundstücken festgelegt. Wenn es 
sich aber bereits um ein Gebiet handelt, 
in dem sich Probleme zeigen, weicht die 
Politik manchmal von dieser Vorgabe ab 
aus der Sorge heraus, man könnte die 
Probleme dadurch verstärken. In solchen 
Fällen schwenken Investoren auf den 
Zweiten Förderweg um, über den barrie-
refreie Wohnungen für ältere Menschen 
mit ö¡entlichen Geldern gefördert wer-
den können, sodass die Au²age der öf-
fentlichen Förderung dennoch erfüllt ist.4 

4 Hier bietet die seit 
Januar 2018 neu auf
stellte Soziale Woh
raumförderung NR
neue Lösungen an, 
indem es in Gebiete
der Sozialen Stadt b
Einsatz ö�entlicher 
Förderung für den 
Mietwohnungsbau 
ne Belegungsbindu
gen mehr gibt (weit
Informationen unte
https://www.nrwba
de/de/themen/woh
index.html). 

Ein Appell 
Barrierearme Wohnungen sind heute 
auch für junge Menschen attraktiv. So 
sind z. B. bodengleiche Duschen heute 
kein Stigma mehr, sondern entsprechen 
durchaus modernen Wohnwünschen, 
sodass ein barrierearmes Wohnquartier 

http:https://nullbarriere.de


nicht automatisch eine einseitige Be
nerstruktur impliziert oder schwer 
mietbar wäre. 

Thema 3: 
Wie lassen sich im Quartier R
me für Begegnung scha�en? 

Das Beispiel Siedlungsvereinbarung
lerbruchsiedlung 
(Stadt Dorsten, Maren Blasius) 

In der Ellerbruchsiedlung in Dorsten
ben u.a. die Stadt Dorsten, die Freie Ch
tengemeinde, die Dorstener Wohnu
gesellscha�, die Mobile Jugendhilfe so
eine Vielzahl von Einzeleigentümern 
über 300 Wohneinheiten (zum Großtei
ganisiert in Eigentümergemeinscha�
im Jahr 2013 eine gemeinsame Siedlu
vereinbarung unterzeichnet. Ihr Ziel 
es, die Entwicklung der im Stadtteil 
vest gelegenen Siedlung voranzubrin
und die im Rahmen der Sozialen S
Dorsten-Hervest initiierten Maß
men zu ergänzen und weiterzufüh
Eine wesentliche, erfolgreich umgese
Maßnahme ist die Einrichtung eines 
lage¬nanzierten Nachbarscha�stre¡s
der Vereinbarung ist geregelt, dass je
Wohnungseigentümer je Wohnein
monatlich einen Beitrag von 2,50 Euro
die Betriebskosten des „Ellerbruchtre
zahlt. Träger des Tre¡s ist die Freie Ch
tengemeinde. Die Dorstener Wohnu
gesellscha� (selbst Eigentümerin vo
Wohnungen) verwaltet das Geld. Die 
einbarung wurde im Jahr 2015 unbef
tet verlängert. Die Mitglieder haben 
Kündigungsfrist von sechs Monaten. 

Entstanden ist die Siedlungsvereinbar
aus der Arbeit von Kleingruppen, org
siert durch das Quartiersmanage
Dorsten-Hervest. Gemeinsam wu
überlegt, was zur Weiterentwicklung 
Quartiers getan werden könnte. Aus 
schri�lichen Niederlegung der Ideen
dann die gemeinscha�liche Idee der S
lungsvereinbarung entstanden. 

Im Jahr 2017 hat die Hyper Real Es
rund 60 Wohnungen im Stadtteil geka
Eine aktive Ansprache hat dazu gefü
dass diese die Siedlungsvereinbar
ebenfalls unterzeichnet hat und so 
langfristigen Aufwertung und Stabili
rung der Ellerbruchsiedlung beiträgt.
dem gibt es einen ehrenamtlichen Q
tiersmanager mit jahrelanger Erfahr
in der Immobilienwirtscha�, der die 
zesse in der Ellerbruchsiedlung mit a
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stoßen hat und sich weiterhin – auch über 
das Ende der Sozialen Stadt Dorsten-Her-
vest hinaus – für die Siedlung stark enga-
giert. 

Für das Jahr 2018 ist geplant, auf der Ge-
meinscha�s²äche eines Wohnblocks ei-
nen Gemeinscha�splatz mit Kleinkind-
spielplatz anzulegen. Hierbei handelt 
es sich um eine Maßnahme, die im Rah-
men der Sozialen Stadt Dorsten-Hervest 
aufgrund der komplexen Eigentümer-
strukturen bisher nicht umgesetzt wer-
den konnte. Die Eigentümer der Fläche 
werden einen ¬nanziellen Beitrag für 
die Bescha¡ung der Spielgeräte leisten. 
Weiterhin ist vorgesehen, über die Sied-
lungsvereinbarung umlagebasierte Rück-
lagen für evtl. notwendige Reparaturen 
zu scha¡en. 

 Das Beispiel zeigt: 

■ Es lassen sich andere Methoden ¬n-
den, um Menschen „mitzunehmen“. 
Es ist möglich zu lernen, Verantwor-
tung zu übernehmen, anstatt nur zu 
konsumieren. 

■ Das erfolgreiche Crowd ¬nancing 
führt zu mehr Gemeinscha� und ¬-
nanzieller Flexibilität, gerade bei 
kleineren Maßnahmen. Daher ist die-
ses Modell eine wertvolle Idee für vie-
le Quartiere. Und es zeigt, dass auch 
kleine Beträge ¬nanzielle Handlungs-
fähigkeit scha¡en können. 

■ Durch die gemeinsame Investition in 
den Nachbarscha�stre¡ entsteht et-
was Konkretes, ein realer Raum, den 
die Menschen nutzen können und sie 
ist ein zentraler Beitrag zur Gemein-
wesenarbeit. Das Engagement der 
Menschen braucht kostenfreie Räu-
me, damit auch etwas für den Stadt-
teil entstehen kann. 

■ Mit dem Nachbarscha�stre¡ kann 
auch der Willensbildungsprozess auf 
Quartiersebene unterstützt werden: 
Was wollen wir in unserem Quartier 
für unsere Nachbarscha� umsetzen? 
Dies ist eine Rolle, die in der Regel 
die Stadtteilbüros ausfüllen – so auch 
zunächst in Hervest, wo der Prozess 
jedoch vorbildlich verstetigt wurde. 

Zusammenarbeit zwischen Wohnungs-
unternehmen und Quartiersmanage-
ment 
Eine eher niedrigschwellige Form der 
Zusammenarbeit zwischen Wohnungs-
anbietenden und Kommune besteht in 
der mietkostenfreien Überlassung leer-
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stehender Wohnungen oder Ladenloka
für Quartierszwecke – z. B. für ein Qua
tiersbüro. So entstehen erste Kontakt
die möglicherweise im weiteren Verla
zu einer umfangreicheren Kooperati
führen können. 

Auch das Quartiersbüro in Bergheim Sü
West wurde in dieser Konstellation eing
richtet und als Instrument zur Belebu
des Ortes verstanden. Die Stadt zahlt d
Betriebskosten und kann die Räume s
über zehn Jahren mietfrei nutzen. 

In einem anderen Fall hat eine Genosse
scha� Räumlichkeiten, die bislang dur
eine Förderung als Gemeinscha�sräu
für die Hausbewohner genutzt wurde
als ö¡entliche Räume auch für die umli
genden Anwohnerinnen und Anwohn
geö¡net und damit gewissermaßen vo
Haus- in einen Quartierstre¡ umgewa
delt. 

Diese Form der Kooperation ist ei
Win-Win-Situation für alle Beteiligten: 
entstehen Räume der Begegnung, die d
Vernetzung und den Zusammenhalt d
Nachbarscha� fördern. Die Räumlichk
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ten werden „ordentlich“ genutzt und der 
Eigentümer hat keinen Mehraufwand. Zu-
dem sollte dieser auch davon pro¬tieren, 
wenn der soziale Frieden in der Siedlung 
durch eine stabile nachbarscha�liche Si-
tuation aufrechterhalten werden kann. 
Aus dieser Perspektive ist es nur ein klei-
ner Schritt, eine leerstehende Wohnung 
zur Verfügung zu stellen. 



Soziale Träger als Quartiersentwickler 

Impulsvortrag II - Zusammenarbeit von 
Kommune und sozialen Trägern im Quartier 
Uwe Seibel, Diakonisches Werk in Hessen und Nassau und 
Kurhessen-Waldeck e.V. 

Der frühere evangelische Gemeindep
rer Uwe Seibel ist heute als Referent 
der Diakonie Hessen für den Bereich 
Gemeinwesenarbeit tätig. Sein Vort
erfolgte aus der Perspektive von groß
konfessionell gebundenen sozialen 
gern und ging der Fragestellung na
„Wie kann die Zusammenarbeit von K
mune und sozialen (kirchlichen) Träg
im Sinne der Quartiersentwicklung ge
gen?“ 

Das Setting: Kirche ¡ndet Stadt 
Den Kontext des Vortrages bildete 
ökumenische Kooperationsprojekt „
che ¬ndet Stadt“ (KfS), im Rahmen d
sen die katholische und die evangelis
Kirche zusammen mit ihren jeweili
Wohlfahrtsverbänden, Deutscher C
tasverband und Diakonie Deutschl
seit dem Frühjahr 2015 die Rolle von 
che in ihren unterschiedlichen Facet
als Akteur der integrierten Stadtentwi
lung untersuchen und entwickeln – se
in der Großstadt oder im kleinstädtisc
und ländlichen Kontext. Das Projekt „
che ¬ndet Stadt“ leistet einen Beitrag 
Weiterentwicklung der Nationalen St
entwicklungspolitik und unterstützt 
mit die Ziele der Leipzig Charta von 2
zur integrierten Stadtentwicklung.5 

„Kirche ¬ndet Stadt ist ein Experim
tierfeld für neue Allianzen in der st
lisierenden Stadtentwicklung und 
terstützt den Austausch zwischen 
verschiedenen Umsetzungsebenen. 
Pionierstandorten mit kirchlich-verba
lichen Initiativen in ganz Deutschl
werden die Potenziale bereichsüberg
fenden Handelns für eine integrie
Stadt- und Quartiersentwicklung auf
zeigt. Diese Praxiserfahrungen wer
auf Bundesebene durch eine gemein
me Steuerungsgruppe und Transferst
zusammengeführt, ausgewertet und 
terentwickelt.“ 6 

Die zum Abschluss des Beitrages gesc
derten Erkenntnisse (Störfaktoren, Ge
gensfaktoren sowie Herausforderung
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resultieren aus zwei Praxisbeispielen des 
Projektes „Kirche ¬ndet Stadt“ in Nid-
da-Wallernhausen und Dülmen sowie aus 
einem Beispiel aus einem regionalen dia-
konischen Werk. 

Praxisprojekte 

Dor�re� Neue Mitte in Nidda-Wallern-
hausen 

Eckdaten: 

■ Einwohnerinnen und Einwohner:
Nidda: ca. 18.000 – Wallernhausen:
ca. 1.100 

■ Projektträger: Diakonisches Werk
Wetterau 

 
 

 

Quelle: privat, Wolfgang 
Clotz, ©Diakonisches 
Werk Wetter 

5 (vgl. http://www. 
kirche-¬ndet-stadt. 
de/, Zugri¡ am 
22.05.2018) 

6 ebd. 
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■ Rechtliche Trägerstruktur: Region
les Diakonisches Werk in der Diak
nie Hessen 

■ Partner: Kirchengemeinde (Hau
motor), Ortsbeirat, Magistrat, u.a. 

■ Anlass: Vor einigen Jahren gab es 
Wallernhausen noch ein Lebensm
telgeschä�, Banken und eine Schul
Als diese nach und verschwande
drohte die Dorfmitte zu verwaisen. 

■ Hauptziel: Bedarfsorientierte Ang
bote für Familien aller Generatione

Ergebnis der Kooperation ist der Dor�r
Neue Mitte. Es entstand ein Familie
zentrum mit Dor²aden und Bistro. D
Dor²aden dient der Nahversorgung u
ist zugleich Tre¡punkt und Anlaufstell
Zusätzlich bietet er Beschä�igungsmö
lichkeiten für Menschen mit psychisch
Erkrankungen. Im Familienzentrum ¬
den wöchentliche Veranstaltungen sta
(Mehrgenerationentre¡ - Montagsca
und Mittagstisch, [Groß-]Elterncafé 
Kindern, [Groß-]Eltern-Kind-Oase, Sozi
beratung für jedermann, Möglichkeit d
täglichen Mittagessens, Betreuungsang
bot des Vereins „Kleine Strolche e.V.“). D
Aktivitäten der Vereine vor Ort werd
vernetzt und es ¬nden Kooperation
statt. Zusätzlich werden Familien- u
Seniorenbildungsthemen in Vorträge
Workshops und Kursen, in Kooperati
mit z. B. DRK, Ev. Familienbildungsstät
und anderen Bildungsträgern angebote
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Im Dor�re¡ wird eine fachliche Beglei-
tung der ehrenamtlichen Arbeit der 
Freiwilligen durch die Koordinatorin an-
geboten. Der Tre¡ ist Kontakt- und Begeg-
nungsort und das „lebendige Wohnzim-
mer“ des Familienzentrums. Nebenbei 
hat er eine „Litfass-Säulen-Funktion“: 
Er ist Informationsbörse und dient der 
Vernetzung örtlicher Aktivitäten. Das 
Familienzentrum richtet sich mit seinen 
Angeboten an alle Menschen im Sozial-
raum des Nordostens der Wetterau, egal 
welchen Alters oder welcher Lebenssitua-
tion. Es bietet Bildung, Beratung, Betreu-
ung und Begegnung an einem Ort. Alle 
Vereine, interessierte Bürger und Institu-
tionen, die sich um das Wohl von Familien 
kümmern, können Kooperationspartner 
für mögliche Angebote und Aktivitäten 
sein. Hierbei ist es wünschenswert, dass 
Nutzer und Ehrenamtliche eigene Talente 
einbringen. Durch die Koordination ha-
ben die Freiwilligen eine professionelle 
Begleitung. 

"Ein Haus für alle" - Intergeneratives 
Zentrum Dülmen (IGZ)

 Eckdaten: Quelle: IGZ ©dreibung architekten 

■ Einwohnerinnen und Einwohner: 
47.000 

■ Projektträger: Katholische Kirchen-
gemeinde in Kooperation mit der 
Stadt Dülmen 

■ Rechtliche Trägerstruktur: Katholi-
sche Kirchengemeinde 

■ Partner: kath. und ev. Kirchenge-
meinden, Stadt, Freiwillligenbörse, 
Siedlungsgenossenscha� u.v.m. 

■ Anlass: Umgang der Generationen 
mit den sich ändernden demographi-
schen Herausforderungen 

Als Ergebnis der Kooperation entstand 
bzw. entsteht das Intergenerative Zent-
rum Dülmen (IGZ) – das Richtfest fand im 
August 2018 statt. 

Das IGZ ist ein Projekt im Rahmen der 
REGIONALE 2016 und erhält in diesem 



Kontext Mittel der Städtebauförder
Die förderfähigen Gesamtkosten be
fen sich auf 12,9 Mio. Euro (einschließ
der Kosten für die Quartiersentwickl
bei einer Förderquote von 50 %. Der s
tische Eigenanteil beträgt 2,3 Mio. 
(u.a. für die Gestaltung ö¡entlicher 
ßen und Plätze). Die Kirchengemei
trägt mit 4,13 Mio. Euro zu dem Pro
bei. Zudem investiert sie 700.000 
für nicht förderfähige Maßnahmen 
investiert weitere 4 Mio. Euro für be
dere Wohnformen der Kirchengemei
Für wichtige Entscheidungen inner
des Projektes wurde ein Lenkungsbe
mit 12 Mitgliedern eingerichtet – so
der katholische Pfarrer als auch die 
germeisterin vertreten dort die bei
Projektpartner. 

Entscheidendes Merkmal dieses gro
Projektes ist das Agieren von Stadt 
Kirche als Partner. 

EinLaden am Obertor - Mittlere Kl
stadt im Schwalm-Eder-Kreis 

ung. 
lau-
lich 

ung) 
täd-

Euro 
Stra-
nde 
jekt 

Euro 
und 
son-
nde. 
halb 
irat 

wohl 
Bür-
den 

ßen 
und 

ein-

Quelle: privat, Jürgen Kurz 
Eckdaten: 

■ Einwohnerinnen und Einwohne
13.000 

■ Projektträger: Diakonisches Werk 
■ Rechtliche Trägerstruktur: Diakon

sches Werk im Schwalm-Eder-Kreis 
■ Partner: Projektbezogene Partn

wie Jobcenter, Kooperationen mit d
Kommune, Schulen, „Freundeskreis

■ Anlass: Im Ortskern gab es mehr un
mehr Leerstand. Alltagshilfen, Bete
ligungsmöglichkeiten und Quali¬zi
rungsangebote für benachteiligte B
völkerungsgruppen fehlten. 

Ergebnis der Kooperation ist die Ei
richtung des „EinLaden am Obertor“ i
einer ehemaligen Schlecker¬liale. D
„EinLaden“ bietet schwerpunktmäßi
Secondhand-Bekleidung und Haushalt
waren an. Darum herum sind nach un
nach weitere Angebote entstanden, z.
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Möbelladen, Mittagstisch, Sozialbera-
tung, Ausstellungen „Gesichter der Ar-
mut“, Podiumsdiskussionen, Lesungen, 
Sofa-Kino. Auch eine Anlaufstelle der 
Homberger Tafel der Diakonie ist hier 
angesiedelt. Im Laden arbeiten mehrere 
Personen zur Wiedereingliederung in den 
Arbeitsmarkt, Menschen in geringfügiger 
Beschä�igung sowie der Bundesfreiwilli-
gendienst. Unter anderem fand ein diako-
nischer Stadtrundgang „Mittellos in Mel-
sungen“ mit dem Jobcenter statt, um die 
Menschen, die von Armut betro¡en sind, 
sichtbar zu machen. Stationen waren die 
Tafel, das Bezirksamt (zum Thema Unter-
bringung) sowie das Jobcenter, wo u.a. 
gemeinsam versucht wurde, einen Antrag 
auf ALG II auszufüllen. 

Die Partner: Neue Konstellationen er-
proben 
Für die Quartiersentwicklung wurden 
neue Partnerscha�en erprobt. Dazu sagte 
Barbara Hendricks 2016 in ihrer damali-
gen Funktion als Bundesbauministerin: 

„Die Kirchen besitzen ein großes Vor-Ort-
Wissen über die Chancen und Probleme 
der einzelnen Stadtviertel. Und dennoch 
haben wir die Kirchen in der Vergan-
genheit zu wenig als Akteure der Stadt-
entwicklung angesehen – und sie selber 
haben sich auch nicht immer als solche 
empfunden. 
Gerade in Zeiten, in denen Ressourcen 
bei allen abnehmen, kommt es darauf 
an, die Krä�e zu bündeln. Und wo macht 
das mehr Sinn als im Stadtteil, im Quar-
tier. Diese Art der Zusammenarbeit vie-
ler Akteure ist ja gerade das Wesen von 
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Stadtentwicklungspolitik, um die es 
immer geht.“ 

Gerade in den Entwicklungspartnersch
ten unterschiedlicher Akteure vor O
die mit „Kirche ¬ndet Stadt“ aufgeb
wurden, zeigen sich große Potenziale f
die Stabilisierung und Verbesserung 
Lebensqualität in den Stadtteilen u
Quartieren. 

Zudem ¬ndet in den Wohlfahrtsverb
den derzeit ein Umsteuern statt, das 
den Konzepten „Sozialraumorientieru
der Caritasarbeit“ und „Gemeinwes
diakonie“ die Ö¡nung des kirchli
verbandlichen Engagements in das 
meinwesen bzw. in den Nahraum stär
in den Mittelpunkt rückt. 

Das Ziel: Verlässlichkeit 
Ziel der Kooperation ist die zukun�s
chere Entwicklung integrationsfähig
lebenswerter Quartiere als Geme
scha�saufgabe unterschiedlicher Akt
re. Soziale Daseinsvorsorge wird als Qu
schnittsaufgabe verstanden. 

Erkenntnisse aus den Projekte

Mögliche Störfaktoren 

1. Hauptamtliche Strukturen (Ko
mune) versus (überwiegend) ehr
amtliche Strukturen (Kirche, sozi
Träger). Das kann zum Beispiel 
Problemen bei der Termin¬ndu
führen. 

2. Die Kommunale Aufgabenstrukt
(Stichwort „freiwillige Leistungen
Kommunen verweisen bei Proje
vorschlägen aus dem sozialen 
reich häu¬g darauf, dass für di
freiwilligen Leistungen kein Geld z
Verfügung stünde. 
Entgegnung 1: Dies verkennt d
volkswirtscha�lichen Aspekt 
zialer Projekte, der in Studien 
Wohlfahrtsverbände zum „Social 
turn of Investment“ zeigt, dass f
jeden investierten Euro 72 Cent 
die ö¡entliche Hand zurück²ieß
Entgegnung 2: Es sind eigentli
keine freiwilligen Leistungen, s
dern präventive Leistungen. Hier 
ein Umdenken erforderlich. Dies 
insbesondere gegenüber der Ha
haltsaufsicht schwierig darzustell
dennoch müsste hier anders ar
mentiert werden. 

3. „Gemeinnützigkeitsprivilegien“: 
Es steht der Vorwurf im Raum, 
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kirchlichen Verbände würden sich 
durch die Gemeinnützigkeit Privile-
gien sichern. Jedoch transportiert 
Kirche gerade in diesen Zeiten das 
Thema Sozialer Zusammenhalt in 
der Gesellscha� und leistet wichtige 
Hilfen für randständige Gruppen und 
in randständigen Gebieten. Letztlich 
unterliegen die kirchlichen Großein-
richtungen auch der Sozialgesetzge-
bung. 

Gelingensfaktoren 

1. Ko-Produktion strategisch veran-
kern 
Diese muss auf drei Ebenen ansetzen: 

1. Innerhalb der jeweiligen kirchlichen 
Systeme zwischen der Kirche und ih-
rem jeweiligen Wohlfahrtsverband: 
Diakonie und evangelische Kirche 
bzw. Caritas und katholische Kirche. 
Kirche denkt „in Ewigkeiten“ und 
eher auf einer Metaebene. Der Wohl-
fahrtsverband denkt und handelt sehr 
viel konkreter und alltagsbezogener. 
Eine gemeinsame Sprachregelung 
für die gemeinsame gesellscha�li-
che Rolle könnte helfen: Den gesell-
scha�lichen Zusammenhalt fördern 
und Nachbarscha� stärken. 

2. Auch die Kooperation zwischen den 
beiden großen christlichen Kirchen 
und den konfessionsgebundenen 
Wohlfahrtsverbänden ist im Sinne 
einer Ko-Produktion für das Quartier 
weiterzuentwickeln: In der Ökumene 
hat sich schon viel entwickelt – den-
noch gibt es noch eine Menge zu ler-
nen. 

3. Zwischen Kirche, den kirchlichen 
Verbänden und Akteuren der Stadt-
entwicklung in Politik, Verwaltung 
und Wirtscha�. Hier liegt besonders 
viel Potenzial für einen innovativen 
Beitrag zur Etablierung integrierter 
Handlungsstrategien und Entwick-
lungspartnerscha�en. Es können 
sich neue Kooperationskulturen zwi-
schen verschiedenen Systemen und 
Ansätzen entwickeln. 
Auf diesen drei Ebenen spielt sich 
Ko-Produktion ab, die die Summe 
ist aus Kommunikation, Koordinati-
on und Kooperation. Erst wenn die-
se drei Faktoren erfüllt sind, gelingt 
Ko-Produktion. Ko-Produktion meint 
dabei die strategische Verankerung 
im kirchlich-verbandlichen wie auch 
im politisch-administrativen Meh-
rebenensystem und ihre Verschrän-
kung. Hier setzte auch eine Frage aus 
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der Diskussion an: Wie kann 
die Arbeit der Kirche im Sozialra
in Gemeinden mit hoher perso
ler Fluktuation sichern? Herr Sei
empfahl dazu frei nach Wolfg
Hinte: Entkoppelt die Arbeit von 
Personen, macht Verträge über L
tungen die zu erbringen sind. Da
besteht auch über die Wahl des 
meinderates hinaus eine verlässli
Grundlage. 

2. Kirche(ngemeinden) als Teil des 
kalen Gemeinwesens 
Die beiden großen christlichen 
chen mit ihren Wohlfahrtsverbän
sind in Städten und Gemeinden mit 
ren Kirchengemeinden und verba
lichen Diensten und Einrichtun
vor Ort präsent und haben hierü
vielfältige Zugänge zu den Mensc
vor Ort. Noch ist Kirche mit ih
Einrichtungen in der Fläche präs
und leistet in den Stadt- und Orts
len einen wichtigen Beitrag zur Sic
rung einer verlässlichen kulturel
und sozialen Infrastruktur in al
Regionen Deutschlands. Kirche m
sich dieser Rolle bewusstwerden, 
o¡en einnehmen und sich dabei a
in die Gestaltung des Gemeinwes
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einbringen. Kirchen müssen lernen, 
in das Quartier zu schauen. Dazu sind 
neue Kontakte ins Quartier und zu 
den Akteuren des Quartiers notwen-
dig. Erst dann können Entwicklungs-
partnerscha�en auch im Sinne der 
oben beschriebenen Ko-Produktion 
zur Stadtentwicklung entstehen. 

. Haltung der Uneigennützigkeit von 
Kirche und Kommune 
Die Frage, was eine Kirchengemeinde 
mit dem Sozialraum zu tun hat, sagt 
bereits viel aus. Sie unterscheidet 
die Einrichtung „Kirchengemeinde“ 
und einen sie umgebenden sozialen 
Raum, im dem Menschen leben und 
agieren. Sie erö¡net die Möglichkeit, 
dass diese beiden Größen etwas mit-
einander zu tun haben – oder eben, 
dass es keine Beziehung zwischen 
ihnen gibt. Diese Haltung lässt sich 
ausweiten auf die Frage: Was hat eine 
Kirchengemeinde mit der Kommune 
zu tun? 

Menschen spüren, ob sich eine Kir-
chengemeinde dem Sozialraum zu-
wendet mit dem Ziel, sich als Ge-
meinde besser zu vernetzen und für 
ihre Veranstaltungen davon zu pro¬-

nel-
bel 

ang 
den 
eis-
nn 

Ge-
che 

lo-

3

Kir-
den 

ih-
nd-
gen 
ber 
hen 
ren 
ent 
tei-
he-
len 
len 
uss 
sie 

ktiv 
ens 



tieren oder ob sie dies als Bestandt
der Kommunikation des Evangeliu
mit allen Menschen vor Ort verste
in dem sich Kirche für oder bess
mit anderen ereignet. Erst da
kann aus dem Bildungs- und Ko
rollinteresse ein Gestaltungsinter
se werden. 
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Herausforderungen 

Stadtteile ohne Städtebauförderungs
lisse 
4,3 Mrd. Euro Städtebaufördermit
haben Bund, Länder und Kommun
zwischen 1999 und 2016 bundesweit 
meinsam in das Programm Soziale St
investiert. Aktuell ist das Programm 
ziale Stadt das am besten ausgestatt
Städtebauförderprogramm des Bund
Viele der geförderten Soziale-Stadt-
biete werden eine langfristige Aufga
für die Kommunen bleiben. Der int
rierte Ansatz der Sozialen Stadt sollte 
her auch auf andere Stadtteile übertrag
werden. So können außerhalb von Fö
ergebieten Strukturen etabliert werd
um ggf. eine „Abwärtsentwicklung“ a
zuhalten. Präventive Förderung wäre 
Mittel, um sozialer Spaltung entgegen
wirken. 

Verschränkung von Elementen der 
nanzierung sozialer Dienstleistung
mit Elementen der Finanzierung in
grierter Quartiersentwicklung 
Beide Systeme scheinen derzeit nur we
ge Berührungspunkte zu haben. Mit d
sozialleistungsrechtlichen Dreiecksv
hältnis „Sozialleistungsträger - Leistun
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erbringer – Leistungsberechtigter“ klingt 
ein rechtliches Problem an. 
Eine Idee, dieses aufzubrechen, wäre, 
dass Leistungsberechtige eine Leistung 
erhalten, die mit dem sozialen Leben im 
Quartier verwoben ist. Dafür fehlen je-
doch derzeit die Voraussetzungen. 

„Moschee ¡ndet Stadt“ 
Auch hier gibt es mittelfristig Entwick-
lungsbedarf mit Blick auf die zu uns ge-
²üchteten Menschen, die bleiben wer-
den. Flächenbedarfe müssen für die 
Frage nach Standorten zum Bau von Mo-
scheen und islamischen Gemeindezen-
tren benannt werden. Die Gotteshäuser 
müssen heraus aus den Hinterhöfen. 

„Muss Gott die Ko�er packen?“ 
Mit dem demographischen Wandel und 
den gesellscha�lichen Veränderungen 
geht auch die wachsende Trennung der 
Kirchen von ihren Gebäuden einher und 
damit die Frage nach einem Immobilien-
management und der Um- oder Anders-
nutzung von Kirchen. 
Die katholische Praxis ist in diesem Punkt 
pragmatisch: Nach erfolgter Profanie-
rung wird aus einer Kirche ein entsakra-
lisierter Bau und es entsteht ein gewöhn-
liches Gebäude. Nach protestantischem 
Verständnis gibt es keine geweihten Orte 
(evangelisch ist ein Raum lediglich durch 
dessen Nutzung); dennoch zeigt die Er-
fahrung, dass die Entscheidung für eine 
Neunutzung evangelischer Kirchen sehr 
viel schwerer fällt. 
Innerhalb der evangelischen Kirche ist 
daher vor allem die Bauabteilung zu sen-
sibilisieren, bei einem Verkauf weniger 
auf den Preis, dafür mehr auf das Konzept 
zu achten. Diese Diskussion muss geführt 
werden, denn mittelfristig werden viele 
Kirchen und kirchliche Gebäude nicht 
mehr unterhalten werden können. Ande-
re Konzepte mit anderen Partnern wer-
den immer wichtiger. 
 Nein. Eher: "Gott zieht um." 

"Getreue Nachbarn braucht das 
Land." (nach Martin Luther) 

22 



Soziale Träger als Quartiersentwickler 

Werkstatt II - Zusammenarbeit mit 
sozialen Trägern 
Input und Moderation:  Claudia Hörnschemeyer (Stadt Hamm) 
Martina Speckenwirth (Katholischer Sozialdienst / Stadtteilbüro Hamm-Westen) 

In der Stadt Hamm besteht eine la
Tradition stadtteilbezogener sozialer 
beit in Kooperation mit der Stadtverw
tung. Die Erfahrungen von Frau Hö
schemeyer von der Stadt Hamm und Fr
Speckenwirth vom Katholischen Sozi
dienst, aus dieser Zusammenarbeit spe
ten die Diskussionen in dieser Arbei
gruppe. 

Die Organisation der Sozialen Stadt
der Stadt Hamm 
Hamm unterteilt sich in neun Sozi
räume. Es gibt zwei Projektgebiete, 
mit Fördermitteln des Bund-Länder-P
gramms Soziale Stadt gefördert werd
Dabei weisen die beiden Gebiete, 
Hammer Norden und der Hammer W
ten, ähnlich problematische Daten in 
Sozialraumanalyse auf. Die Anfänge 
Stadtteilarbeit in Hamm gehen zurück
die 1990er Jahre. Damals sind zwei Hau
schulen zusammengelegt worden, oh
die Schülerinnen und Schüler entsp
chend „mitzunehmen“. Die daraus res
tierenden sozialen Problemlagen hab
den Anstoß für die Stadtteilarbeit ge
ben. Die Institutionen sind an die St
herangetreten und haben ihren Ha
lungsbedarf artikuliert. 

Das Stadtteilbüro im Hammer Nord
besteht seit 25 Jahren. Die ersten ent
ckelten Projekte hatten vereinzelt pos
ve E¡ekte und sind von der Bevölkeru
wahrgenommen worden. Eine Verbes
rung des gesamten Images für das Sta
gebiet blieb jedoch aus. Um dem zu 
gegnen, wurde die Ö¡entlichkeitsarb
weiter ausgebaut. Über die Jahre si
so Netzwerke entstanden - sowohl v
waltungsintern als auch mit ö¡entlich
Trägern - welche sich in Arbeitsgrupp
organisieren und regelmäßig zusamm
kommen. Da die derzeit bereitstehend
Fördermittel zeitlich begrenzt sind, ist
erklärtes Ziel, die Arbeit in den Stadtt
len so zu organisieren, dass sie langfris
ohne Gelder der Städtebauförderung a
kommen können. In dieser Hinsicht 
sich die Arbeit im „Tandem“ der Ber
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Norden als auch im Westen sehr bewährt. 
Die Aufgabe für die Quartiersarbeit lautet 
hier im Wesentlichen: „Am Ball bleiben“. 
Das bedeutet, dass nicht die Aufwertung 
als Ziel angesehen werden muss, sondern 
die Arbeit an sich als „Durchlauferhitzer“ 
wirkt. Es kommen immer neue Personen-
gruppen mit unterschiedlichen Bedürf-
nissen und unterschiedlicher sozialer 
Ausstattung in die Projektgebiete. Hier 

re-

muss ²exibel und kontinuierlich gehan-
delt werden. 

Jeder Sozialraum in Hamm hat drei große 
Gremien: 

1. Das Stadtteilgremium, welches ein-
bis zweimal im Jahr tagt und zu dem 
alle Institutionen (Schule, Kindergar-
ten, Institutionen, Kirchen etc.) so-
wie die Bürgerscha� eingeladen sind. 
Das Gremium benennt Bedarfe, die 
dann in der Stadtteilarbeit umgesetzt 
werden, und soll so für größtmögli-
che Transparenz sorgen. Außerdem 
dient es dem Informationsaustausch 
der teilnehmenden Akteure. Ein 
wichtiges Instrument für das Stadt-
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teilgremium ist ein guter Einladun
verteiler, der sich aus der Arbeit 
Stadtteilbüros ergibt. Außerd
sollte ein guter Informations²uss
Form von Protokollen und Rundm
gewährleistet werden. 

2. Die Steuerungsgruppe ist ein 
schlossener und kleinerer Kreis. 
besteht aus festgeschriebenen 
stitutionen wie der Familienhil
Stadtteilkoordination Bau und Soz
les, Präventionskoordination, Flüc
lingsbetreuung, Altenhilfe, den L
tungen der Stadtteilbüros Nord u
West und der Vorsitzenden der 
gendarbeit. Außerdem unterteilt si
die Steuerungsgruppe in einzelne 
beitsgruppen, die jeweils bestim
Themen bearbeiten. Diese Arbei
gruppen sind ²exibel und werd
dem Bedarf angepasst. 

3. Das operative Team verfolgt die Zi
umsetzung aus den entwickelten Zi
katalogen der einzelnen Sozialräu
Hier werden die Projekte re²ekti
und gegebenenfalls einzelne Ziele 
gepasst und evaluiert. Die Arbeit 
gibt sich ebenfalls durch regelmäß
Tre¡en des Teams. 
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Auf gesamtstädtischer Ebene ist darüb
hinaus ein Lenkungskreis Stadtteilarb
(Fachbereich Soziales) für die Schwe
punkte der einzelnen Gremien vera
wortlich und erarbeitet Leitbilder a
gesamtstädtischer Ebene, die dann in d
einzelnen Sozialräumen umgesetzt we
den. 
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Zwischen den Trägern und der Verwal-
tung ist seit Beginn der Stadtteilarbeit 
eine enge Kooperation entstanden. Ein 
besonderes Thema ist dabei der Ausbau 
von Jugendzentren zu Jugend- und Inte-
grationszentren. Hierzu wurden Work-
shops mit Trägervertretern organisiert, 
in denen vier strategische Ziele für alle 
Sozialräume der Stadt entwickelt wurden. 

Zentrale Erfolgsfaktoren 

Bereitscha� und fachlich-strategische 
Kompetenz: Die Voraussetzungen müs-
sen stimmen 
Allgemein gilt, dass die Zusammenarbeit 
dann gelingt, wenn in der Stadtverwal-
tung die Kooperation mit sozialen Trä-
gern von oberster Stelle angestrebt wird. 
Die zweite Grundvoraussetzung sind die 
„starken“ individuellen Personen vor Ort. 
Diese müssen ²exibel auf die diversen 
Umstände reagieren können und ein ge-
wisses Know-how über den Stadtteil be-
sitzen oder erwerben. In Re²exion soll-
ten diese Personen Konzepte entwickeln, 
wie dieses Wissen an neue Generationen 
weitergegeben werden kann: Nach 25 
Jahren „Soziale Stadt“ in Hamm werden 
bald viele erfahrene Stadtteilarbeiter in 
den Ruhestand wechseln. 

Transparent und breit aufgestellt gegen-
über der Bürgerscha� 
Für die Stadtverwaltung ist es, neben 
dem Tandemprinzip mit Trägern, emp-
fehlenswert, auf die Transparenz bei der 
Maßnahmenauswahl und -umsetzung ge-
genüber der Bürgerscha� zu achten. Es 
gilt zu erklären, warum die Maßnahmen 
in der vorgesehenen Weise durchgeführt 
werden. Das Erreichen und die Aktivie-
rung von Bürgerinnen und Bürgern sind 
wichtige Aufgaben der Stadtteilarbeit. 
Feste, Veranstaltungen (z. B. Stadtteil-
rundgang) und Kooperationen mit Ver-
einen können dazu beitragen. Auch eine 
multinationale Aufstellung des Teams für 
die Stadtteilarbeit ist in dieser Hinsicht 
ein Erfolgsfaktor. 

Gemeinsam lernen fördert die gemein-
same Umsetzung 
Die Durchführung gemeinsamer Fortbil-
dungen zu bestimmten Aufgaben oder 
Themen, die aktuell den Stadtteil betref-
fen, ist ein weiterer Baustein. Hier können 
sich Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
des ö¡entlichen Dienstes und Angestellte 
von sozialen Trägern kennenlernen und 
gemeinsame Strategien entwickeln. Zum 
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Beispiel kann so die Kooperation von so-
zialer Arbeit und Polizei gestärkt werden. 

Vorteile der Partnerscha� nutzen 
Private Träger können durch die Koopera-
tion mit der Stadt sowohl von ¬nanziellen 
Ressourcen als auch von baulichen Pro-
jekten pro¬tieren. Es besteht die Chance, 
dass ihre Arbeit im Stadtteil bemerkbarer 
bzw. sichtbarer wird. Dabei ist zu beach-
ten, dass das Wirken und Messen von so-
zialer Arbeit viel diskutiert wird und ein 
ambivalentes Diskursfeld darstellt. 

Transparenz auch zwischen den Part-
nern 
Zusammenfassend ist eine o¡ene und 
ehrliche Zusammenarbeit wichtig. Dies 
gilt fach- und dezernatsübergreifend, so-
wohl intern in einer Stadtverwaltung, als 
auch mit anderen ö¡entlichen Institutio-
nen und privaten Trägern. Es wird immer 
gewisse Spannungsfelder bei der Koope-
ration geben. Dies liegt an unterschied-
lichen Perspektiven und Vorgaben der 
jeweiligen Fachbereiche. Es hil�, wenn 
die einzelnen Akteure bereit sind, sich zu 
ö¡nen, über den „Tellerrand hinauszuse-
hen“ und gegebene Spannungen auszu-
halten bzw. zu re²ektieren. 



Lokale Ökonomie als Quartiersentwickler 

Impulsvortrag III - Kooperationen in der 
Lokalen Ökonomie 

Katja Keggenho¤, NIERS - Niederrhein Institut für Regional- und 
Strukturforschung an der Hochschule Niederrhein 

Lokale Ökonomie ist ein zentrales The
bei Betrachtung der Quartiersebene,
sie dort verschiedene Funktionen erfü
Sie bietet Orte der Beschä�igung 
Ausbildung für Menschen aus dem Qu
tier und trägt maßgeblich zur Versorg
des Quartiers bei. Sie bildet eine Pl
form und einen Ort für Kommunikat
und Integration. Außerdem birgt sie 
großes Potenzial für die Aufwertung 
Quartiers. 
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BIWAQ-Förderrunden 

1. Förderrunde: 
2008-2012 (135 Projekte) 
2. Förderrunde: 
2011-2014 (87 Projekte) 
3. Förderrunde: 
2015-2018 (73 Projekte) 
4. Förderrunde: 
Start 2019 (mit 31 Projekten) 

Für die Stärkung der Lokalen Ökonomie 
sind dabei folgende Punkte von besonde-
rer Relevanz: 

■ Ursachenadäquate Auswahl der Maß-
nahmen 

■ Orientierung der Maßnahmen an den 
Wünschen der Bewohnerscha� 

■ Aktivierung und Beteiligung von 
lokalen Zielgruppen 

■ Wissenscha�liche Fundierung 

Mithilfe von Analysen, Befragungen und 
Expertise können die Potenziale der Lo-
kalen Ökonomie erfasst werden. Diese 
sind Grundlage für die Entwicklung ur-
sachengerechter Strategien und Maßnah-
men. Dabei zeigen die Erfahrungen, dass 
insbesondere die ständige Rückkopplung 
zu den Entwicklungen vor Ort eine beson-
dere Bedeutung für eine nachhaltige Ent-
wicklung des Wirtscha�sstandortes und 
der lokalen Versorgungsstrukturen hat. 
Als Grundlage für die folgenden Ausfüh-
rungen zu Kooperationen in der Loka-
len Ökonomie dienen insbesondere drei 
BIWAQ-Projekte, die das NIERS begleitet 
hat: 



1. Viersen Südstadt (2. Förderrunde
Die Viersener Südstadt ist ein inn
stadtnaher Stadtteil mit ca. 7.
Einwohnerinnen und Einwohne
welcher im Rahmen von BIWAQ II 
fördert wurde. Zu Beginn des Proj
tes handelte es sich um einen Stadt
mit vielen Fachgeschä�en und ei
starken Leerstandsproblematik. 

2. Solingen Nordstadt (3. Förderrun
Die Solinger Nordstadt ist mit kn
5.000 Einwohnerinnen und Einw
nern ein eher kleiner, innenstadt
her Stadtteil. Die Lokale Ökono
konzentriert sich hier an der 
stärksten befahrenen Straße in 
lingen. Zu Beginn des Projektes 
eine Vielzahl von Ladenleerstän
ein großes Problem. 

3. Leverkusen Rheindorf 
(3. Förderrunde) 
Der Stadtteil Rheindorf liegt im Ra
gebiet der Stadt Leverkusen und
mit über 16.000 dort lebenden M
schen ein relativ großer Stadtteil. 
Spaltung in den südlichen, eher d
lich geprägten, und den nördlic
Teil, in dem großmaßstäbliche Wo
bebauung vorherrscht, stellte h
eine besondere Herausforderung 

In den drei Projekten wird Lokale Öko
mie wie folgt verstanden: „Zur Loka
Ökonomie zählen unternehmerisch T
ge, die für das Quartier, in dem sie ans
sig sind, eine Funktion erfüllen.“ (De
tion NIERS/SO.CON 7) 

Kooperationen der lokalen Ökonomi
Bei der Bearbeitung des Themas Lok
Ökonomie ist zu beachten, dass in jed
Stadtteil Akteursstrukturen verwur
sind. Diese gilt es mithilfe von Kooper
onen zur Stärkung der Lokalen Ökono
einzubeziehen. 

Kooperationen im Bereich der Loka
Ökonomie können dabei auf verschie
nen Ebenen angestrebt werden (siehe 
bildung rechts). 

Kooperationen auf Stadtverwaltun
ebene 
Auf Ebene der Stadtverwaltung ist z
einen die Kooperation mit einzel
Fachbereichen und zum anderen 
ressortübergreifende Kooperation 
zentraler Bedeutung. Während einze
Fachbereiche insbesondere Informa
nen und Daten für die Analyse des St
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teils bereitstellen können (beispielsweise 
Eigentümeradressen oder sozioökonomi-
sche Kontextindikatoren), spielt die res-
sortübergreifende Kooperation bei der 
Strategieentwicklung eine entscheidende 
Rolle. Sie ermöglicht es, einen ganzheitli-
chen Blick auf Lokale Ökonomie zu wer-
fen. 
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Kooperationen auf lokaler und über-
greifender Organisationsebene 
Zur Beratung lokaler Unternehmen ist die 
Kooperation mit der Industrie- und Han-
delskammer, dem Einzelhandelsverband 
sowie Gründungs‐ und Technologiezent-
ren hilfreich. Diese können beispielswei-
se Schulungs‐ und Fortbildungsangebote 
und Informationen über Branchen anbie-
ten. 

Des Weiteren kann die Wirtscha�sförde-
rung eine wichtige Rolle spielen, indem 
sie beispielsweise lokale Werbegemein-
scha�en unterstützt. In der Praxis ist die 
Wirtscha�sförderung unterschiedlich 
stark involviert, abhängig davon, ob Lo-
kale Ökonomie als eigener Aufgabenbe-
reich wahrgenommen wird. 

Auf lokaler Organisationsebene sind vor 
allem Vereine und Migrantenorganisati-
onen von großer Bedeutung, denn durch 
Kooperationen können sie gemeinsame 
Aktionen wie Stadtteilfeste initiieren und 
zur Verbesserung des Images und Zusam-
menhalts beitragen. Migrantenorganisa-
tionen fungieren hier ggf. als Türö¡ner 
zur migrantisch geprägten Ökonomie. 

Kooperationen auf kommunalpoliti-
scher Ebene 
Zur Stärkung der Lokalen Ökonomie ist 
es wichtig, die Bezirksvertretungen für 
eine Kooperation zu gewinnen, denn 
diese können zum Beispiel Verfahren un-

Quelle: eigene Darstellung 
Katja Keggenhof 

7 Social Concepts - 
Institut für Forschung 
und Entwicklung in 
der Sozialen Arbeit, 
angesiedelt am Fachbe-
reich Sozialwesen der 
Hochschule. 
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terstützen und Schirmherrscha�en über-
nehmen. Dies gelingt erfahrungsgemäß 
besonders gut mit konkreten gemeinsa-
men Themen (z.B. Barrierefreiheit des 
Quartiers und der Ladenlokale). 

Kooperationen auf Projektebene
Lokale Ökonomie sollte mit anderen Teil-
projekten verknüp� werden. So können 
sich beispielsweise lokale Ökonomie und 
Beschä�igungsförderung gegenseitig un-
terstützen. Während aus dem Bereich der 
Lokalen Ökonomie Praktika und Ausbil-
dungsplätze an die Beschä�igungsförde-
rung vermittelt werden, kann diese bei-
spielsweise mithilfe Teilnehmender aus 
der Beschä�igungsförderung oder  aus 
Jugendprojekten Maßnahmen zur Ver-
schönerung von Leerständen (z.B. durch 
temporäre Nutzung oder Schaufensterge-
staltung) beitragen. 

Ebenso wichtig ist die Kooperation mit 
anderen Förderprogrammen wie der 
Sozialen Stadt oder JUSTiQ (JUGEND 
STÄRKEN im Quartier). Über ein entspre-
chendes Netzwerk können interessierte 
Personen vermittelt werden. Zudem kann 
über gemeinsame Veranstaltungen ein 
größerer Kreis an Interessierten ange-
sprochen werden. Beispielsweise konn-
ten in Viersen interessierte Unternehmer 
an das Hof- und Fassadenprogramm ver-
mittelt werden. 

Kooperationen auf medialer Ebene 
Einen großen Mehrwert für das Quar-
tier bringt ebenfalls die Kooperation auf 
medialer Ebene mit lokalen und regio-
nalen Zeitungen. Zum einen kann diese 
Kooperation dafür genutzt werden, über 
Aktuelles im Quartier zu berichten oder 
Gemeinscha�swerbung der lokalen Un-
ternehmen zu platzieren. Zum anderen 
kann die Presse gerade in benachteiligten 
Stadtteilen auch dafür sensibilisiert wer-
den, dass ein schlechtes Image durch ne-
gative Berichterstattung ¬xiert und ver-
stärkt wird und ein sensibler Umgang mit 
Nachrichten notwendig ist. 

Kooperationen auf Unternehmensebene 
Die wichtigste Ebene für die Stärkung der 
Lokalen Ökonomie ist die Unternehmens-
ebene und hier vor allem die Unterneh-
merinnen und Unternehmer und damit 
die Bildung einer Gemeinscha�. Hierzu 
ist es hilfreich, in einem Workshop eine 
gemeinsame Positionierung der Unter-
nehmen zu erarbeiten und eine Corpo-
rate Identity zu entwickeln. So wurden 
beispielsweise in der Solinger Nordstadt 
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Schaufensterfolien mit dem gemei
men Logo in den Ladenlokalen platzi
um die Lokale Ökonomie im Stadt
stärker sichtbar zu machen und die Id
tität zu stärken (siehe Foto links Corp
te Identity). 

Regelmäßige Tre¡en der Unterneh
scha� ermöglichen die gemeinsa
Organisation von Marketingaktivitä
und Gemeinscha�saktionen wie Vorte
tagen oder Weihnachtsaktionen. 
Klassiker ist in diesem Zusammenh
die gemeinsame Finanzierung der W
nachtsbeleuchtung für die Einkaufss
ße. In Solingen ist es insbesondere ein
engagierten Unternehmer zu verdank
dass es in der Nordstadt eine Beleu
tung gibt (siehe Foto links Solingen N
Weihnachtsbeleuchtung). Darüber 
aus können auch ein gemeinsamer 
ternetau�ritt und die Abstimmung 
Ö¡nungszeiten das Einkaufen vor Ort 
Kunden attraktiver gestalten. 

Unter dem Stichwort „Denken ins Q
tier“ sind auch einzelne Kooperatio
bedeutsam: Um die lokale Ökonomie
stärken, sollten sich die Unterneh
gegenseitig in Anspruch nehmen; 
heißt, beispielsweise die Blumen für e
Veranstaltung beim Blumengeschä� 
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nebenan kaufen oder den lokalen Instal-
lateur bestellen. Des Weiteren sollten sie 
sich gegenseitig kennen und empfehlen 
können. 

Gerade im Kontext der Verstetigung kön-
nen zudem Paten- und Sponsorenschaf-
ten einzelner Unternehmen eine wichtige 
Rolle spielen. Unter dem Stichwort der 
Corporate Social Responsibility ist bei-
spielsweise die Fortführung einer Stadt-
teilzeitschri� nach dem Auslaufen eines 
Förderprogrammes denkbar. 

Diskussion 
In der anschließenden Diskussion stell-
te sich die Frage, wie es gelingen kann, 
Unternehmen dazu zu bringen, sich an 
schwierigen Standorten anzusiedeln, ins-
besondere dann, wenn die Lokale Ökono-
mie hier bereits überwiegend verschwun-
den ist. 

Des Weiteren wurde deutlich, dass die Ko-
ordinatoren und Kümmerer eines Projek-
tes zur Stärkung der Lokalen Ökonomie 
zentraler Dreh- und Angelpunkt sind. 
Die Verstetigung von Strukturen, Koope-
rationen und Aktionen nach Ablauf der 
Projektlaufzeit wird als schwierig wahr-
genommen. 

Fotos auf der linken Seite: 
1. Bespielung eines leer-
stehenden Ladenlokals, 
2. Beispiel für Corporate 
Identity 
3. Weihnachtsbeleuchtung 
in der Solinger Innenstadt 
(Fotos: Keggenho�) 



Lokale Ökonomie als Quartiersentwickler 

Werkstatt III - Lokale Ökonomie und 
Stadtentwicklung 

Input und Moderation: Ercan Idik, Entwicklungsgesellscha� 
Duisburg mbH (EG DU) 

Kooperationen in der Lokalen Ökono
können eine zentrale Rolle in der Stab
sierung und Aufwertung eines Stadtt
spielen. In diesem Zusammenhang 
kutierten die Teilnehmenden, welche 
sitiven und negativen Erfahrungen es 
der Stärkung der Lokalen Ökonomie gi
welche aktuellen Herausforderung
bestehen und wie man darauf reagier
kann. Ausgangspunkt hierfür waren 
Erfahrungen aus dem Duisburger Sta
teil Marxloh (eines der ersten Program
gebiete der Sozialen Stadt), die Ercan I
einführend darstellte. 

Lokale Ökonomie – Der Fall Duisb
Marxloh 
Duisburg Marxloh betrat Mitte der 199
Jahre Neuland, als es sich auf den 
machte, im Rahmen des europäisch
Förderprogramms URBAN I die Lok
Ökonomie in den Fokus zu nehmen. 
Stadtteil gab es damals hohen Leersta
Mit der Erö¡nung des CentrO Oberh
sen entstand eine zusätzliche starke K
kurrenzsituation, die weitere Untern
men aus dem Stadtteil abwandern li
In Folge ¬elen die lokalen Immobili
preise, insbesondere im gewerblich
Bereich. 
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In diesem Zusammenhang wurde im Jahr 
1994 die Entwicklungsgesellscha� Mar-
xloh, der Vorläufer der Entwicklungs-
gesellscha� Duisburg mbH (EG DU), ge-
gründet. Sie agierte als Sanierungsträger 
und war zu 100 % als städtische Tochter-
gesellscha� angelegt und mit städtischen 
Mitarbeitern besetzt. Diese dauerha�e 
Organisationsform hat sich als zentral für 
die nachhaltige Arbeit im Stadtteil erwie-
sen, allein deshalb, weil dauerha�e Struk-
turen von den Unternehmen als verlässli-
cher Partner wahrgenommen werden. 
Im Rahmen von URBAN I (1995-1999) 
sollten im Bereich der lokalen Ökonomie 
insbesondere folgende Ziele verfolgt wer-
den: 

■ Abwanderung und Kaufkra�ab²üsse 
stoppen 

■ Identi¬kation erhöhen 
■ Eigenaktivitäten stärken 

Um die lokale Situation besser einschät-
zen zu können, führte die Entwicklungs-
gesellscha� Marxloh zunächst eine groß 
angelegte Befragung der Unternehmen 
durch. Diese ermöglichte es, als neuer 
Akteur im Stadtteil sichtbar zu werden 
und Kontakte zu lokalen Unternehmen 
zu knüpfen. Zentrale Aktivitäten der 
Entwicklungsgesellscha� waren zudem 
Gründungsberatungen sowie die Förde-
rung der Kooperationen und des Zusam-
menschlusses von Unternehmen. 

Marxloh heute – 23 Jahre Förderung der 
Lokalen Ökonomie 
Dass ein Wandel im Stadtteil einsetzte, 
zeigte sich unter anderem im Jahr 1999: 
Die Abschlussveranstaltung der Interna-
tionalen Bauausstellung (IBA) Emscher-
park fand unter dem Motto „Marxloh 
lädt ein zum internationalen Basar“ in 
Duisburg Marxloh statt. Über 300.000 Be-
sucher wurden an diesem Wochenende 
in Marxloh erwartet. In Vorbereitung auf 
diese „Gäste“ begannen die Bewohner-
innen und Bewohner am Freitagabend 
beispielsweise ihre Fenster zu putzen. 
Die Bewohnerinnen und Bewohner iden-
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ti¬zierten sich ebenfalls stark mit ihr
Stadtteil und wollten ihn im besten Li
darstellen. 

Im Bereich der Lokalen Ökonomie 
eine Wende stattgefunden. In Marxl
hat sich die sogenannte Hochzeits
le etabliert, in der über 100 Geschä
Angebote im Bereich Hochzeitsmo
anbieten. Während vor 10 Jahren n
über 40 % Leerstand herrschten, gibt
heute – gerade im zentralen Bereich – 
keine Leerstände. Die Mietpreise im 
werblichen Bereich sind stark gestie
und inzwischen fast mit dem Duisbur
Zentrum zu vergleichen. Dreh- und 
gelpunkt für diese Entwicklung war 
Pro¬lierung des Stadtteils als Hochze
meile. So konnte Marxloh auch über
gional an wirtscha�licher Attraktivi
gewinnen. 

Die Beschä�igung mit dem Thema 
kale Ökonomie hat Marxloh eine n
Identität gegeben und Kooperatio
und Engagement gestärkt. Andere Sta
teile können sicherlich von den viel
tigen Erfahrungen aus Marxloh lern
Gleichwohl stellen die Teilnehmen
fest: „Marxloh ist ein Konzept, welc
man nicht beliebig wiederholen kan
Die Entwicklung der Hochzeitsmeile
einzigartig und war nur aufgrund der 
kalen Gegebenheiten möglich. 

Trotz der positiven Entwicklungen
eine der größten Herausforderun
immer noch die Außenwahrnehmu
Die hartnäckige Bezeichnung als „no-
area“ sowie neue Formen der Zuwan
rung, die das soziale Gefüge immer 
der vor neue Herausforderungen stell
erschweren eine positive Entwickl
des Images. 

Schlussfolgerungen 

Lokale Ökonomie funktioniert nur 
handlungs- und ressortübergreifen
Ansatz 
Die Arbeit im Themenfeld Lokale Öko
mie ist immer sehr eng mit Aktivitä
aus anderen Bereichen verknüp�. E
positive Entwicklung der lokalen Öko
mie kann nur angestoßen werden, we
klassische Instrumente der Loka
Ökonomie mit anderen Impulsen (z. 
städtebauliche Erneuerung) verknü
werden. So wurde in Marxloh beispi
weise bewusst mit der Erneuerung 
Hauptgeschä�sstraße begonnen, um 
einer baulichen Aufwertung die optis
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Attraktivität der Straße zu steigern. Für 
eine nachhaltige Verbesserung der Situa-
tion ist ein integrierter Ansatz essentiell. 

Dem entgegen steht jedoch die Tatsache, 
dass es verschiedene Foren zum Thema 
Lokale Ökonomie gibt, die aus jeweils 
spezi¬schen Blickwinkeln auf das The-
ma schauen (Stadtentwicklung, Handel 
etc.). Ein Austausch zwischen den Diszi-
plinen ¬ndet allerdings nur selten statt. 
Im Rahmen eines handlungs- und res-
sortübergreifenden Ansatzes müsste der 
Austausch zwischen den verschiedenen 
Foren in Zukun� gestärkt werden. 

Organisation und Kooperation von Ge-
werbetreibenden: Blick auf den eigenen 
Nutzen 
Soll die Kooperation zwischen Gewerbe-
treibenden gefördert werden, so ist es 
wichtig zu fragen, was deren Motive sind. 
Die Erfahrung aus Marxloh zeigt, dass 
Hauptmotive eines Zusammenschlusses 
von Gewerbetreibenden die soziale Aner-
kennung und der psychologische E¡ekt, 
in der Ö¡entlichkeit stärker wahrgenom-

Klassische Instrumente zur Stärkung der Lokalen Ökonomie 

■ Heimatshoppen 
■ Regionalwährung 
■ Stadtteilgutschein 
■ Mikrokredite 
■ Label „Made in …“ 
■ Gründungsberatung 
■ etc. 
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men zu werden, sind. Als organisie
Gruppe kann man einen Standpu
nachdrücklicher vertreten und auch 
stitutionen gegenüber seine Interess
besser artikulieren. Direkte wirtsch
liche Vorteile, wie sie häu¬g propagi
werden, gibt es jedoch nicht in jedem F

Des Weiteren ist das ehrenamtliche 
gagement für den Stadtteil generell rü
läu¬g, was die Bildung von dauerh
angelegten Organisationsformen wie 
werbegemeinscha�en erschwert. Da
müssen zunehmend auch projektbe
gene Kooperationen in Betracht gezog
werden. 

In gemischten Stadtteilen ist zudem 
erörtern, ob eine gemeinsame Orga
sation deutscher und migrantischer 
schä�sleute sinnvoll und notwendig i
In Duisburg Marxloh sind beispielswe
gute Erfahrungen mit separaten Or
nisationsformen gemacht worden: H
hat sich im Jahr 1996 der „Tiad e.V.“, 
Verein türkischer Geschä�sleute, gegr
det. Der Verein existiert auch heute no
er agiert inzwischen stadtweit. Darü
hinaus ist insbesondere das Marxlo
Einzelhandelsbündnis aktiv, welc
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die nachhaltige Stabilisierung und Auf-
wertung des Einzelhandels in Duisburg 
Marxloh als städtisches Nebenzentrum 
verfolgt. 

Eine passende Organisationsform sollte 
letztlich immer von den lokalen Gegeben-
heiten abhängig gemacht werden. Nicht 
immer sind gemeinsame, feste Organisa-
tionsformen notwendig oder förderlich. 

Entwicklungstrends lassen sich schwer 
aufhalten – aber sie bieten Nischen für 
Neues 
Die Teilnehmenden nehmen in ihren 
Kommunen wahr, dass der kleinteilige 
Einzelhandel generell rückläu¬g ist. Die 
Nahversorgung wird hier meist durch die 
großen Filialisten (z. B. ALDI oder REWE) 
geleistet. Dies führt o� auch dazu, dass die 
Identi¬kation des Einzelhandels mit dem 
Stadtteil verloren geht. Allerdings ist bei 
Zugewanderten, die geringere Chancen 
auf eine reguläre Beschä�igung haben (v. 
a. Ge²üchtete und Menschen ohne deut-
sche Staatsangehörigkeit), ein Trend zur 
Selbstständigkeit festzustellen. Sie füllen 
häu¬ger Nischen, z. B. mit dem Verkauf 
heimischer Lebensmittel. Migrantische 
Ökonomie kann daher ein wichtiger An-
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kerpunkt für die Stärkung der Loka
Ökonomie sein. 
Fazit 
Lokale Ökonomie kann eine wichtige 
le bei der Stabilisierung eines Stadtt
spielen. Sie kann beispielsweise die Id
ti¬kation fördern, Beschä�igungsm
lichkeiten scha¡en und ein attrakti
Wohnumfeld gestalten. Gleichzeitig 
die Entwicklung der Lokalen Ökono
aber auch von positiven Impulsen 
städtebaulichen Projekten beein²u
Aus diesem Grund ist ein Stadtteil im
integriert zu betrachten; Lokale Öko
mie, Beschä�igung, Städtebau und v
weitere Themen können voneinan
pro¬tieren und lernen. Diese Tatsa
führte bei den Teilnehmenden der 
beitsgruppe zu der Forderung, dass 
kale Ökonomie als integraler Bestand
des Programms Soziale Stadt eine g
cherte Finanzierung erhalten sollte.
sehen eine Aufgabe des Städtenetzes 
ziale Stadt NRW darin, das Bewussts
hierfür zu scha¡en .8 

Eine der wichtigen Herausforderun
für die Zukun� wird es sein, Akte
aus dem Bereich der Lokalen Öko
mie „wachzurütteln“ und davon zu ü
zeugen, dass die Stärkung des Stadtt
ein gemeinsames Ziel sein muss. Da
ist unumstritten, dass über Förder
tel neue Impulse in Stadtteilen ges
werden können. Ein schwieriges The
bleibt jedoch die Verstetigung von a
stoßenen Entwicklungen. 
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8 Gleichzeitig sollten die bestehenden guten Beispiele 
besser kommuniziert werden: Die Lokale Ökonomie 
spielt in den meisten integrierten Handlungskonzep-
ten nur eine untergeordnete Rolle. Ein ergänzendes 
Förderangebot durch das NRW-Wirtscha�sministeri-
um wurde mangels ausreichendem Interesse und guter 
Konzepte wieder eingestellt. Aktuell besteht für Pro-
grammgebiete, die sich im Aufruf „Starke Quartiere, 
starke Menschen" quali�ziert haben, die Möglichkeit, 
von der Intermag SQSM anerkannte Lokale Ökono-
mie-Projekte mit EFRE-Mitteln gefördert zu bekom-
men. Da keine nationalen Ko�nanzierungsmittel zur 
Verfügung stehen, liegt der Fördersatz bei 50 % (EFRE 
Fördersatz). Darüberhinausgehende Förderansätze 
sind derzeit nicht in Planung. 

Best practice Beispiel: 
Stadt Dortmund (Katja Balz) 
Um Problemlagen in Stadtteilen frühzeitig zu erkennen und 
ihnen entgegenzusteuern, ist es erforderlich, bestimmte
Quartiere kleinräumig zu untersuchen. Die Auswahl für
kleinräumige Untersuchungsgebiete ergibt sich in Dort-
mund insbesondere aus den Ergebnissen eines kleinräu-
migen Monitorings (ein Indikatorensystem auf Ebene der
statistischen Unterbezirke). Auf dieser Grundlage führt die
Stadt Dortmund Quartiersanalysen durch. Deren Ziel ist es,
Handlungsmöglichkeiten aufzuzeigen, die die Wohn- und
Lebenssituation in diesen Quartieren verbessern. 
Für die Quartiersanalyse werden verschiedene Methoden
verwendet, um die Stärken, Schwächen, Chancen und Ri-
siken im Quartier zu erheben. Neben der Erhebung von
kleinräumigen Daten und Fakten sowie einer Begehung und 
Kartierung des Untersuchungsgebietes werden auch Exper-
ten- und Bewohnerbefragungen durchgeführt. Ein Thema
der Quartiersanalysen ist die Lokale Ökonomie. So werden
beispielsweise auch Leerstände kartiert.
Auch die Wirtscha�sförderung hat das Thema Lokale Öko-
nomie im Blick: Für jeden Stadtteil hat sie einen Mitarbeiter
eingestellt, der prü�, wie die Lokale Ökonomie in diesem
Stadtteil nach vorne getrieben werden kann. 

Weitere Informationen unter https://www.dortmund.de/de/ 
leben_in_dortmund/planen_bauen_wohnen/wohnungswe-
sen/quartiersentwicklung_und_analysen/index.html 

 
 

 
 
 
 

 

 

 

 

Best practice Beispiel: 
Lokaso.Siegen - ein regionales Webkaufhaus in Siegen mit 
Mehrwert 
Unter Zusammenarbeit der Stadtsparkasse Siegen, der IHK, 
der Siegener Internet-Agentur billiton internet services
GmbH sowie weiterer Partner entstand im Jahr 2016 das 
Webkaufhaus Lokaso.Siegen. Es bietet den Einzelhändlern 
und Dienstleistern aus der Region Siegen die Möglichkeit, 
ihre Produkte online zu verkaufen und vor Ort ausliefern zu 
lassen. 
Dieser Zusammenschluss im Webkaufhaus hat für die ein-
zelnen Unternehmen viele Vorteile: Zum einen erhöht sich 
ihre Reichweite innerhalb der Region. Zum anderen ist ge-
rade der alteingesessene Fachhandel häu¬g nicht im Inter-
net vertreten, was den Kundenkreis in Zeiten der Digitali-
sierung stark einschränkt. Mit Lokaso.Siegen wird ihnen die 
Herausforderung abgenommen, eine Website zu erstellen 
und zu p²egen, was viel Know-how, Zeit und Ressourcen 
verlangen würde. 
Darüber hinaus bietet dieser Zusammenschluss auch einen 
großen Mehrwert für die Region. Der Ansatz verfolgt das 
Ziel, dass das örtliche Kaufkra�potenzial bei den örtlichen 
Händlern und Dienstleistern verbleibt. Damit erhöhen sich 
auch die Steuereinnahmen der Stadt. Zudem ²ießt immer 
ein kleiner Teil des Bestellwertes in ein soziales Projekt in 
der Region. 
In Siegen ist dieses Konzept sehr erfolgreich. Die Warenein-
kaufswerte sind steigend und eine Stärkung der Lokalen
Ökonomie ist deutlich wahrnehmbar. Lokaso.Siegen möch-
te dieses Projekt auch auf andere Kommunen übertragen. 
Für eine erfolgreiche Umsetzung wird es dabei von Bedeu-
tung sein, dass eine kritische Masse von mindestens 20 Ein-
zelhändlern hinter dem Projekt steht. In Zukun� ist hier 
auch eine Auslieferung mit Lastenrädern denkbar. Auf diese 
Weise würden lokale Beschä�igungsmöglichkeiten auch für 
Menschen ohne anerkannten Führerschein entstehen. 

 

https://www.dortmund.de/de


Ausblick auf die weiteren Werkstätten der Veranstaltungsreihe 

Im Jahr 2018 ergänzen drei weitere Werkstätten die Reihe des Städtenetzes Soziale 
Stadt NRW: 

■ Mittelbündelung und Förderlandscha� - 30. Mai 2018 in Duisburg 

■ Klimagerechte Stadt(-teil)entwicklung - im September in Dinslaken 

■ Gesundheitsförderung im Quartier - im November in Lünen 

Mit einer Abschlussveranstaltung zum Thema "Segregation im Quartier und Stadtent-
wicklung" soll die Werkstattreihe im Frühjar 2019 abgerundet werden. 

Die Dokumentationen der Werkstätten werden den Mitgliedskommunen im Intranet 
des Städtenetzes Soziale Stadt NRW zur Verfügung gestellt und sind dort auch auf Nach-
frage für weitere Interessierte erhältlich. 








